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Mit beiden Händen packte sie die Eichentür und gab ihr einen Stoß, in dem ihre ganze Wut steckte. Leider bewegte sich das schwere Holz in den geschmiedeten Angeln nur ein kleines Stück und fiel nicht krachend ins Schloss, wie sie es sich in diesem Moment gewünscht hatte. Sie musste tüchtig nachhelfen, damit sich die Tür wenigstens so laut schloss, dass ihr heraneilender Vater es hören musste. Danach schob sie den eisernen Riegel vor und trat schwer atmend einen Schritt zurück.

Nur einen Wimpernschlag später rüttelte er an der Tür und dann schlug er mit der Faust dagegen.

»Lilliana!«

So nannte er sie nur, wenn sie etwas ausgefressen hatte und selbst dann nicht immer. Bei Lilliana wurde es ernst.

»Du wirst jetzt diese Tür öffnen.« Seine Stimme klang bedrohlich ruhig und sie stellte sich vor, wie er dort draußen stand, den Kopf angriffslustig gesenkt, umringt von Wachen, die mehr oder weniger peinlich berührt vor sich hinstarrten.

»Nein! Und du brauchst auch nicht darauf zu warten!«, schrie sie durch das Holz. Dabei schaute sie sich in ihrem Zimmer um, ob sie einen Krug mit Wasser auf ihrem Tisch stehen sah, denn vielleicht würde sie einen bis zwei Tage hier drin ausharren müssen. Nichts. Lilli kniff kurz die Augen zusammen. Das war mehr als ungünstig, aber sie würde jetzt nicht nachgeben.

»Du wirst morgen da sein und tun, was von dir verlangt wird«, kam es von draußen und sie hörte sehr deutlich heraus, dass ihr Vater versuchte, den richtigen Ton zwischen Strenge und Würde zu treffen, obwohl er sich selbst innerlich in Aufruhr befand.

»Ich sagte: Du brauchst nicht darauf zu warten!« Lilli überlegte kurz, ob sie sich auf ihr Bett werfen sollte, um den Kopf zwischen den Kissen zu vergraben und nichts mehr zu hören, aber die Neugier auf die Reaktion ihres Vaters siegte und so blieb sie atemlos stehen, um zu lauschen.

»Morgen, Lilliana.« Schritte von mehreren Stiefelpaaren entfernten sich. Lilli stand allein in ihrem Gemach und atmete zitternd vor Wut aus. Nun hieß es sich beruhigen und einen guten Plan schmieden. Sie wusste, dass sie dieses Versteckspiel hier nicht ewig durchhalten konnte. Zur Not würde ihr Vater die Tür aufbrechen lassen. Aber bis dahin … Lilli hielt sich die Hände an die Wangen, welche wie im Fieber glühten. Sie ging ins Badezimmer und trat an ihren Waschtisch. Dieser war aus einem schönen, hellen Holz gefertigt und der Künstler hatte die Tischbeine wie Meerjungfrauen gestaltet, die im Wasser nach oben stiegen und so die Tischplatte stützten. Lilli warf einen Blick in ihre Waschschüssel mit dem zierlichen Goldmuster, ohne einen Tropfen Wasser dort ausmachen zu können. Ihre Zofe hatte die Schüssel trockenpoliert, aber gleichzeitig den Krug für das Waschwasser bis zum Rand aufgefüllt. Lilli nahm ein Leinentuch und gab etwas Wasser darauf, dann tupfte sie sich damit das Gesicht ab. Zur Not würde sie das Wasser aus dem Krug trinken, wenn sie nichts anderes bekam. Deshalb musste sie sparsam damit umgehen.

Das kühle Tuch tat ihr gut und Lilli ging zum Fenster und öffnete es. Der Wind blies ihr auf die feuchte Gesichtshaut und kühlte sie angenehm. Sie beugte sich aus dem Fenster und schaute aus dem zweiten Stock hinunter in den Hof. Es handelte sich um einen Hinterhof des Schlosses, in dem viele Bedienstete umherliefen, Eimer, Wäschekörbe und Holzbündel trugen. Lilli stützte sich auf den Fenstersims und hielt Ausschau nach einem vertrauten Gesicht. Mit ihrem Anliegen konnte sie sich nicht an jeden wenden. Es gab genug Diener, die sie bei ihrem Vater verraten würden. Eine Weile beobachtete sie das Treiben dort unten, dann sah sie genau den Richtigen für ihr Unterfangen.

»Konrad! He! Kon!« Sie rief es nicht zu laut, trotzdem sahen auch zwei Wäschefrauen zu ihr hoch. Konrad, der schmächtige Stallbursche, starrte sie ebenfalls mit offenem Mund an.

»Was wünscht Ihr, Hoheit?«, rief Konrad nach oben.

»Ihr da! Geht weiter! Los, verschwindet!« Lilli verscheuchte die Wäschefrauen, die sich schleunigst davonmachten. »Kon! Ich brauche dich! Warte, ich schreibe es dir auf und werfe das Papier nach unten.« Sie wollte gerade vom Fenster wegtreten und zu ihrem Schreibtisch eilen, als sie sah, wie Konrad ihr hektische Zeichen machte.

»Hoheit, ich kann doch nicht lesen! Verzeiht mir!«, rief er nach oben und sah dabei recht ängstlich aus.

»Hach!« Lilli wollte sich durch die Haare fahren und blieb dabei an ihrer Frisur hängen. Konrad sah hilflos zu ihr hinauf. »Gut, pass auf … ich brauche etwas zu essen. Und zu trinken. Besorg mir einen Vorrat in einem Weidenkorb. Dazu ein Seil, damit ich alles heraufziehen kann. Frag nicht! Geh!«

Konrad nickte verwirrt.

»Und kein Wort – zu niemandem!«, rief sie ihm nach, als er davonstolperte. Lilli zog sich zurück und schloss das Fenster. Dann überlegte sie, dass Konrad sicher zu diesem Fenster kommen würde. Natürlich, das hatte sie ihm gerade befohlen! Also öffnete sie es wieder, damit sie ihn hören konnte, und ging dann zurück in ihr Zimmer. Im Grunde hatte sie hier drinnen alles, was sie brauchte, und konnte es länger als ein paar Tage aushalten. In ihrer Leseecke warteten viele Bücher auf sie und an ihrem Schreibtisch gab es reichlich Papier und Tinte. Sie konnte etwas schreiben, vielleicht sogar einen Protestbrief an ihren Vater, den sie dann unter der Tür hindurch auf den Flur schob.

Sicher hatte er Wachen vor ihrer Tür aufstellen lassen, damit sie sich nicht davonschlich. Lilli blies sich eine schwarze Locke aus der Stirn. Diesmal würde sie sich durchsetzen. Was er da morgen vorhatte, war nichts weiter als ein entwürdigender Heiratsmarkt. Sie hatte stundenlang mit ihrem Vater diskutiert, dann lautstark gestritten und am Ende hatte er den Fehler gemacht, ihr vorzuhalten, welch treffliches Beispiel ihre ältere Schwester abgab, die vor zwei Jahren einen hageren König aus dem Norden geehelicht hatte, der Lilli an eine verhungerte Ratte erinnerte.

Einfach nur grauenvoll! Aber Elise war angeblich von ihm angetan. Vielleicht auch nur von seinem Anwesen und dem beträchtlichen Vermögen. Oder sie hatte das kleinste Übel gewählt unter den Prinzen und Königen, die um sie geworben hatten. Die Auswahl konnte man nämlich mit gutem Recht als bescheiden bezeichnen. Es stand nicht zum Besten mit Heiratskandidaten und jetzt – zwei Jahre später – sah es leider nicht vielversprechender aus. Lilli sah sich schon in einer Kutsche neben einem unbekannten Mann in die Fremde abreisen. Ein Leben an der Seite von irgendwem … und das nur, weil sie einen Bruder hatte, einen richtigen Thronerben. Deshalb musste sie weg. Das hatte sie ihrem Vater so an den Kopf geworfen, wohlwissend, dass sie dabei ungerecht wurde. Sie liebte ihren Bruder, der sich derzeit in einer militärischen Ausbildung befand, die sicher nicht lustig war, darum beneidete sie ihn keinesfalls. Aber warum konnte sie nicht als seine Schwester am Hofe bleiben? Warum musste sie heiraten?

Weil du nicht jünger wirst. Achtzehn ist ein ideales Alter. Fast schon zu alt! In zwei bis drei Jahren sind alle vergeben, die du hättest haben können!

So und ähnlich hatte ihr Vater wieder und wieder argumentiert. Die Kronprinzen waren dünn gesät, und wenn sie sich verweigerte, würden sie sich andere Prinzessinnen erwählen und sie würde übrigbleiben. Eine Jungfer, die irgendwann keiner mehr würde haben wollen.

Und das war Lilli nur recht. Warum auch nicht? Sie musste nur durchhalten bis dahin und ihr Bruder würde sie ganz sicher nicht vor die Tür setzen. Alles war besser als eine schnelle Heirat.

Sie schlich zu ihrer massiven Zimmertür und legte das Ohr daran. Nichts. Wenn dort Wachen standen, so sprachen sie nicht. Danach lief sie wieder ins Bad und lehnte sich aus dem Fenster. Noch fand sich keine Spur von Konrad auf der Hoffläche, und sie entschied hierzubleiben, um ihn nicht zu verpassen.

Es dauerte nicht lange, da erschien der Junge mit dem aschblonden Haar wieder dort unten und sah mit hochrotem Gesicht zu ihr hinauf. In seinem Arm trug er einen geflochtenen Korb, an dessen Henkel er ein dünnes Seil geknotet hatte.

»Wirf mir das Seil nach oben!«, rief Lilli und winkte einem Mann, der mit einem Sack über der Schulter stehenblieb und Konrad anglotzte, ungeduldig zu. »Du da! Verschwinde und guck nicht so!«

Der Mann beeilte sich weiterzugehen, und Konrad warf das aufgerollte Seil nach oben. Lilli griff danach und verfehlte es. Sie knurrte und fasste sich in Geduld, bis Konrad das Seil sortiert und neu aufgerollt hatte. Diesmal fing sie es und holte es vorsichtig ein, damit der offene Krug in dem Korb nicht umfiel. Sorgsam zog sie ihre »Bestellung« nach oben und als sie den Korb durchs Fenster hob, lachte sie auf vor Triumph. Ja, sie konnte für sich selbst sorgen. Sie brauchte keinen Ehemann, an dessen Seite sie ein elend langweiliges Dasein fristete.

Lilli schleppte den Korb in ihr Zimmer und stellte ihn auf den Tisch. Sie kam sich fast schon heldenhaft vor, als sie die Päckchen einzeln herausnahm und vor sich aufreihte. Da war ein kleiner Brotlaib samt einem ordentlichen Stück Käse, drei Äpfel, Eierkuchen und Honiggebäck. Dazu gab es einen Krug mit frischem Wasser und sogar einen mit Milch. Lilli ließ sich auf einem Stuhl nieder und nahm sich einen der Eierkuchen. Der Streit mit ihrem Vater hatte sie hungrig gemacht und das Mittagessen war deswegen ausgefallen. Sie kaute ganz unprinzessinnenhaft mit vollen Backen und nahm dazu einen großen Schluck Milch. Das tat gut! Das Essen stellte ihre Ruhe halbwegs wieder her. So konnte sie auch besser denken. Sie ging alle ihre Möglichkeiten durch und kam immer wieder zu dem Schluss, dass sie es konsequent aussitzen musste. Wie blamabel würde es sein, wenn die Heiratskandidaten morgen eintrafen und es keine Prinzessin gab, die sie angaffen konnten.

Die Eierkuchen mundeten ihr vortrefflich und sie nahm sich noch einen. Dabei stellte sie sich vor, wie die fremden Männer mit süffisantem Lächeln – und geheuchelter Zurückhaltung ihr gegenüber – bei ihrem Vater um die Mitgift verhandelten. Was würde er zahlen, um seine Tochter loszuwerden?

Bei diesem Gedanken stieg die Hitze der Wut wieder in ihren Kopf und Lilli trank einen Schluck kühles Wasser. Ruhig, sie musste die Ruhe bewahren. Dann konnte sie es schaffen.


[image: ]

Draußen ging langsam die Sonne unter. In den letzten Stunden hatte niemand an ihre Tür geklopft, ihr Vater hatte sie nicht durch das Holz angeschrien, gar nichts war passiert. Lilli fand das etwas unheimlich, da sie ihren Vater kannte. Wenn er es nicht weiter versuchte, obwohl für ihn einiges davon abhing, das bedeutete sicher nichts Gutes. Aber was konnte er vorhaben? Vielleicht dachte er nicht, dass sie etwas zu essen hatte, und wartete darauf, dass sie aufgab?

Sie wanderte in ihrem Zimmer umher, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und als die hereinbrechende Nacht ihr die Orientierung im Zimmer zunehmend erschwerte, beschloss sie ins Bett zu gehen. Normalerweise kam um diese Zeit ihre Zofe und zündete die Kerzen und Öllichter an. An kalten Abenden wurde der Kamin befeuert. Aber so blieb ihr nichts, als sich der Nacht zu ergeben. Lilli befreite sich umständlich aus ihrem Kleid, als ihr einfiel, dass man ihr das Nachtgewand nicht durch die geschlossene Tür reichen konnte. Kurzentschlossen entschied sie, in ihrem Untergewand zu schlafen. Die Frisur löste sie ebenfalls eigenhändig – zum ersten Mal seit über zehn Jahren – und flocht ihre hüftlangen Strähnen dann zu einem Zopf, nachdem sie sie flüchtig mit den Fingern entwirrt hatte.

Anschließend kroch sie im letzten blauen Licht des Tages unter die feingewebten Laken ihres großen Bettes. Drei seidene Kissen hatte sie hier zur Verfügung, farblich abgestimmt mit ihrer Bettdecke und dem Baldachin in Himmelblau und Cremefarben. Wie würde es bei einem fremden König sein? In seinem Schloss? Sie wusste, dass man dann von ihr verlangen würde, neben ihm in seinem Bett zu schlafen. Sie kroch tiefer in ihre weichen Decken, wickelte sich fest darin ein, und jetzt, im Schutz der Dunkelheit, war ihr nach Weinen zumute. Wie ungerecht das alles war! Dass ihr Vater ihr so etwas antun würde! Sklaven verkaufte man, für sie erhielt man Geld. Bei ihr legte er noch Geld obendrauf, damit sie verschwand …

Im Grunde wusste Lilli, dass sie gerade etwas überdramatisierte, aber sie tat nichts dagegen und weinte einige Tränen, bis sie schließlich erschöpft einschlief.
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Das gleichmäßige Klopfen ließ sie hochschrecken. Die Dunkelheit hatte sich aus dem Raum verzogen, Sonnenstrahlen fielen schräg auf den blankgescheuerten Boden, auf dem überall kunstvoll gewebte Teppiche lagen. Der Anblick ihres Zimmers war ihr so vertraut und trotzdem erschien es ihr heute anders. Die Reste ihrer Mahlzeit standen noch auf dem Tisch, niemand hatte aufgeräumt. Ihr Kleid lag nachlässig auf dem Boden und auf ihrer Frisierkommode verstreuten sich die Haarnadeln.

Wieder das Klopfen.

»Prinzessin! Ich bin es!«

Margarita. Ihre Zofe stand vor der Tür. Lilli schlug die Decke zurück und ging über die kühlen Steine zur Tür.

»Du kannst nicht reinkommen, Margarita«, sagte sie und fuhr sich durchs Haar.

»Bitte lasst mich herein. Ich schwöre, es sind keine Wachen bei mir. Nur ich bin hier.«

Lilli zögerte.

»Also gut.« Lillis Hände fassten den Riegel. Margarita würde sie nicht belügen. Schnell zog Lilli den Riegel zurück, ihre Zofe schlüpfte hinein und die Tür schloss sich hinter ihr.

Zu Lillis großer Enttäuschung trug Margarita ein prächtiges Kleid in leuchtenden Grüntönen mit goldenen Stickereien über dem Arm. Sie wusste ganz genau, was das bedeutete.

»Ich ziehe das nicht an. Und ich gehe da nicht hinaus«, sagte Lilli fest. »Und du wirst mich nicht überreden.«

»Himmel … Kind!« Margarita legte das Kleid über einen Stuhl. »Was habt Ihr denn hier angestellt?« Mit flinken Fingern begann sie die Unordnung zu beseitigen. Lilli ging ins Badezimmer, und als sie wenig später zurückkehrte, hatte Margarita bereits alles aufgeräumt. An dem Tisch mit ihrem Verpflegungskorb ließ sich Lilli nieder und begann zu frühstücken, ohne ihre Zofe weiter zu beachten. Sicher wartete sie nur darauf, dass Lilli Fragen stellte.

Was hat mein Vater gesagt? Sind die Prinzen schon angereist?

Nein. Sie würde es nicht aussprechen. Außerdem rechnete sie fest damit, dass Margarita die Neuigkeiten nicht für sich behalten konnte und eben so war es auch.

»Euer Vater geht davon aus, dass Ihr erscheinen werdet«, fing Margarita den erwarteten Vortrag an.

»Ich lasse mich nicht an irgendwelche fremden Männer verschachern«, sagte Lilli und brach ein Stück Brot ab. Mit ungläubigem Blick beobachtete ihre Zofe, wie Lilli den Käse zu dem Brot aus der Hand aß.

»Was TUT Ihr denn da, Hoheit?«, fragte Margarita.

»Ich esse.« Lilli biss erneut in das Brot. »Wenn du nur hier bist, um mich zu überreden, dann gehst du besser wieder. Ich hätte nicht gedacht, dass du auch so wenig Verständnis für mich hast.«

»Da irrt Ihr Euch«, erwiderte Margarita und in ihren Augen blitzte es. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihr Euch fühlt. Das ist für jede Prinzessin eine schwierige Situation. Und Ihr könnt Euch denken, dass Euer Vater auf mich eingewirkt hat, dass ich nicht ohne Euch hier wieder herauskomme.«

»Ganz bestimmt. Sag ihm, er kann warten bis zum Winter, wenn er mag, ich bleibe hier drin.« Sie nahm sich einen Apfel und biss hinein.

»Wisst Ihr, was geschieht, wenn Ihr nicht hinausgeht?«, fragte Margarita. Lilli nickte.

»Sicher. Die beleidigten Könige und Prinzen reisen wieder ab?«

»Ja, aber sie werden wiederkommen. Denn sie werden nicht wissen, warum Ihr nicht da wart. Euer Vater wird ihnen eine Geschichte erzählen, die ihn nicht das Gesicht verlieren lässt.« Margarita schob ein paar Brotkrümel auf dem Tisch zusammen, kehrte sie auf ihre Handfläche und ging dann die paar Meter zum Fenster, um die Krumen hinauszuwerfen.

»Wahrscheinlich wird er sagen, dass ich unpässlich bin. Plötzlich krank geworden«, überlegte Lilli.

»Das wäre möglich.« Margarita wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Ihre rundlichen Wangen glühten und eine graublonde Strähne hatte den Weg unter ihrer Haube heraus ins Freie gefunden. »Redet nur weiter, Prinzessin. Ich darf Euch da keinen Rat geben. Das hat Euer Vater verboten.« Sie schaute Lilli fest in die Augen.

»Was …?« Lilli erwiderte den Blick, ohne zu begreifen, worauf ihre Zofe hinauswollte. »… wenn ich angeblich krank bin, kommen sie wieder. Na und? Ist mir gleich. Ich bleibe dann wie gehabt in meinem Zimmer.« Sie biss noch etwas von dem Apfel ab, der leider etwas mehlig schmeckte.

»Oder?« Margarita hatte die Brauen erhoben und wiegte den Kopf leicht hin und her. Lilli hob die Schultern in Ratlosigkeit, nahm noch etwas Brot und kaute vor sich hin. Dabei dachte sie scharf nach. Nach einer Weile stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie begriff.

Ja, es würde nicht einfach werden und sie musste sich zusammenreißen, wenn ihr Vater …

»Ich liebe dich, teuerste Margarita!« Lilli sprang auf und fiel ihrer Zofe um den Hals. Diese wurde rot und rückte ihre Haube zurecht.

»Aber Prinzessin, ich flehe Euch an, sagt Eurem Vater nicht, dass ich …«

»Du hast nichts zu befürchten, im Gegenteil.« Lilli grinste und warf einen Blick auf das grüne Kleid. »Schließlich hast du mich dazu gebracht, dass ich diesem Heiratsmarkt beiwohne. Lass mir ein Bad ein. Und dann erzähl mir alles über die Männer, was du weißt! Du wirst sicher einiges gehört haben!«

»Gewiss, Hoheit!«, rief Margarita. »So einiges – in der Tat!«

Lilli drehte sich zufrieden vor dem Spiegel und fühlte ihr Herz klopfen. Während man sie frisiert hatte, war ihr Vater hereingekommen und hatte sich lobend über ihre Einsichtigkeit geäußert. Das war der schwierigste Moment gewesen, denn Lilli hatte innerlich gekocht, und fast wäre sie aufgesprungen und hätte ihn angeschrien, aber sie schaffte es, sich zu beherrschen. Ein weiterer Wutausbruch konnte ihren Plan gefährden, der so viel mehr Wirkung zeigen würde als das Versteckspiel in ihrem Zimmer. Margarita hatte völlig recht: Ihr Vater würde sich eine Ausrede einfallen lassen und dann das Prinzenpack erneut nach Aurenbrunn einladen. Und das musste unter allen Umständen verhindert werden.

Ihre grünbraunen Augen schimmerten mit dem Kleid um die Wette und sie hatte die Zofen angewiesen, ihr eine möglichst strenge Frisur zu machen, die sie älter wirken ließ. Sie lächelte ihr Spiegelbild boshaft an und wechselte dann in ein höfliches Begrüßungslächeln. Ja, so würde es gehen.

Lilli war bereit.

Mit erhobenem Haupt schritt sie auf den Gang und Richtung Thronsaal, wo man die Gäste empfangen würde.
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Gleich der erste Mann, der über den langen Teppich auf Lilli und ihren Vater zugeschlürt kam – ja, Lilli fand kein anderes Wort dafür – löste tiefsten Widerwillen in ihr aus.

Er deutete eine Verbeugung vor ihr an, stellte sich ihr als Graf Albrecht von Hoehnwart vor, grüßte König Jaromir von Aurenbrunn nebst entzückender Tochter, und Lilli sortierte den breitschultrigen Mann mit dem Topfhaarschnitt innerlich aus. Sie wusste, ihr Vater wünschte keine Verbindung mit dem Grafen, weshalb sie sich nicht um ihn zu kümmern brauchte.

Nach Albrecht von Hoehnwart folgte seine Königliche Majestät, Cristoff von Lichtensingen, ein hagerer Bursche, der aussah wie gute vierzig Lenze, und gleich nach ihm begrüßten sie Kronprinz Sifridt aus dem benachbarten Königreich. Sifridt war dreiundzwanzig und wartete laut Margarita darauf, dass er endlich den Thron besteigen durfte, was ihm erst nach seiner Heirat gestattet war.

Ein weiterer junger Mann, der sogar recht gut aussah mit seinem braunen, glänzenden Haar und der hochgewachsenen Statur, stellte sich als Zaccharias, Kronprinz von Lierland vor. Er tat Lilli jetzt schon leid, denn er sah sie so voller Vorfreude an, dass es ihn vielleicht noch härter treffen würde als den erbärmlichen Rest. Trotzdem hatte sie entschieden, keine Gnade walten zu lassen. Sie würde nicht heiraten. Nicht heute und nicht in Monaten.

König Jaromir bat die Gäste nach dem traditionellen Umtrunk mit dem Landeswein zu Tisch und Lilli bemerkte auf dem Weg zur Tafel, wie die Männer sich verstohlen nach ihr umsahen, jeder ihrer Bewegungen folgten, und dabei so taten, als würde es bei diesem Besuch um etwas ganz anderes gehen.

Lachhaft. Warum sprachen sie es nicht aus? Warum war alles so verlogen? Als sie am Tisch saßen und es ein kleines Gerangel um die Plätze neben ihr gab, musste sie sich zusammenreißen, um nicht mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Der ansehnliche Zaccharias ließ sich ihr gegenüber nieder und schien ihr mit den Augen zuzulächeln. Lilli erwiderte sein Lächeln. Das Grinsen würde ihm bald vergehen. Ihr Vater beobachtete ihr Verhalten mit fast schon euphorischer Miene.

Das Essen wurde aufgetragen, Diener reichten Platten herum, schenkten Wein in kostbare Becher.

»Ein schönes Schloss bewohnt Ihr hier, Majestät.« Albrecht fühlte sich anscheinend berufen, das Spiel zu eröffnen. »Ich habe auch ein recht nett gelegenes Schlösschen in den Bergen, dort verbringe ich gern den Sommer.«

»Sehr nett«, sagte Lilli und schnitt das Fleisch auf ihrem Teller in kleine Stücke. »Wir sind meistens am Meer in der Sommerzeit. Mein Vater hasst die Berge. Und ich auch.« Sie spießte ein Stück Fleisch auf ihre Gabel und führte es zum Mund. Albrecht räusperte sich.

»Die Berge, wie ich sie kenne, sind sehr schön. Auch im Sommer.«

»Dann wünsche ich Euch weiterhin viel Vergnügen dort oben.« Lilli nahm einen Schluck aus ihrem Weinkelch. Sie durfte auf keinen Fall zu viel trinken.

Für eine Weile beschäftigte sich jeder mit seinem Teller und schien auf einen passenden Moment zu warten, das Wort zu ergreifen. Abgesehen von Albrecht natürlich, dem es sichtlich schwerfiel, die Schlappe einzustecken. Der König kam den Männern zu Hilfe, indem er seinen Kelch erneut anhob.

»Nochmals willkommen auf Schloss Aurenbrunn! Meine Tochter und ich selbst freuen uns sehr über Euren Besuch, edle Herren.«

Die Könige, Kronprinzen und wie sie alle hießen, erwiderten die Geste, und Lilli war sich sicher, dass jedem hier bewusst war, dass ihr Vater versuchte, Lillis Frechheit von eben auszubügeln.

»Und was hat Aurenbrunn und seine Umgebung zu bieten?«, fragte nun Cristoff von Lichtensingen in Lillis Richtung. »Was ist Eure liebste Beschäftigung, Lilliana?«

»Schwimmen.« Lilli schob das Gemüse auf ihrem Teller zusammen. »Wir haben viele Fischteiche.«

Cristoff von Lichtensingen schwieg und Lilli sah Zaccharias in seine Serviette husten.

»Habt Ihr dazu irgendwelche Fragen?« Lilli schaute Cristoff höflich an.

»Ich … nein.«

»Ausgezeichnet.« Lilli tupfte sich die Mundwinkel ab und nahm einen Schluck Wein. Dabei traf sie der finstere Blick ihres Vaters.

»Lilliana war schon immer ein freiheitsliebendes Kind«, sagte der König und warf ihr einen weiteren drohenden Blick zu, den Lilli strahlend erwiderte. Das hatte er jetzt davon. Sie war sich sicher, dass er nicht so schnell weitere Heiratswillige zu ihr bestellen würde, wenn sie mit ihnen fertig war.

»Das befürworte ich«, mischte sich Sifridt fachmännisch in Diskussion. »Kinder brauchen ihre Freiheit, um sich zu entwickeln. Aber auch eine strenge Hand.«

»Und das wisst Ihr woher?«, fragte Lilli. »Habt Ihr etwa schon welche?«

Zaccharias lachte auf und zwinkerte ihr dann zu.

Schön, dass der Junge seinen Spaß hatte. Im Gegensatz zu Sifridt, der tatsächlich ein bisschen rot geworden war.

»Natürlich nicht, Hoheit«, sagte er beherrscht. »Aber ich hoffe doch sehr, mit vielen Kindern gesegnet zu werden. Und einer guten Frau und Königin.«

»Ihr werdet ganz sicher eine finden«, sagte Lilli mit freundlicher Zuversicht in ihrer Stimme. »Für mich wäre das ja nichts.«

»So, so. Und warum nicht, wenn die Frage gestattet ist?«, mischte sich Albrecht wieder ein.

»Ich hasse Kinder«, sagte Lilli ruhig. »Wenn ich welche höre, ist es schon belastend. Aber sie zu SEHEN …« Sie schüttelte geziert den Kopf und seufzte.

Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit aller Männer am Tisch und die Mienen reichten von geschockt bis mühsam beherrscht – Zaccharias vor unterdrücktem Lachen, Lillis Vater vor Zorn.

»Und Ihr fragt Euch gar nicht, was Euer zukünftiger Ehemann davon halten wird, dass Ihr diese Haltung gegenüber dem größten Glück auf Erden habt?«, bohrte Albrecht weiter.

»Nun – verständlich, dass Euch das interessiert«, meinte Lilli. »Aber ich gedenke nicht zu heiraten und sollte ich es doch einmal in Erwägung ziehen, dann wüsste mein Mann sicher damit umzugehen, dass ich keine Kinder haben werde.«

»Ach, und wie wollt Ihr das verhindern, dass Ihr welche bekommt?«, fragte Albrecht weiter. Er war nun in Rage, das war seine Rache für vorhin, so dass er die Unverschämtheit seiner Frage nicht einmal mehr wahrzunehmen schien. Aber Lilli blieb ganz gelassen.

»Wenn Ihr nicht wisst, wie man Kinder bekommt, vielleicht könnt ihr den fröhlichen Herrn zu Eurer Rechten befragen«, sagte Lilli und nickte zu Zaccharias, der aussah, als würde er jeden Moment in die Tischkante beißen.

»Ich finde, das genügt jetzt.« Albrecht von Hoehnwart erhob sich mit hochrotem Kopf. An seinem Hals pulsierte etwas.

»Ist Euch nicht wohl?«, fragte Lilli und schaute in ihren Weinkelch, als würde sie dort etwas Interessantes sehen können.

»Majestät … Ihr gestattet, dass ich mich zurückziehe. Ich bin sicher, Ihr habt ein Wörtchen mit Eurer Tochter zu reden, deren Charakter Ihr mir – und ich spreche da wohl auch für alle anderen hohen Herren hier am Tisch – ganz anders geschildert habt, als ich es nun hier erlebe.«

Cristoff beeilte sich dazu zu nicken.

»Ihr habt über mich gesprochen vor diesem Besuch? Ich hoffe nur Gutes!«, rief Lilli. Der König hielt die Tischkante umklammert und seine Kiefer wirkten verkrampft.

Lilli spießte ein weiteres Stückchen Fleisch auf die Gabel, während Albrecht von Hoehnwart den Saal verließ.
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»Sie sind alle fort, bis auf Zaccharias von Lierland und Sifridt!« Lillis Vater stand wütend wie zehn Mann hinter ihr, während Lilli seelenruhig ihr Haar bürstete und ihn dabei über den Spiegel beobachtete.

»Na dann«, sagte Lilli zufrieden und fuhr fort, ihr Haar zu ordnen. Sie trug bereits ihr Nachtgewand und einen wärmenden Umhang aus blauem Samt. »Die beiden reisen dann sicher morgen früh ab.«

»Das werde ich dir nicht erlauben. Mich so zum Gespött zu machen.« Die Stimme ihres Vaters klang wie ein heranrollendes Gewitter. Lilli ließ die Bürste auf ihren Frisiertisch fallen und sprang auf.

»Ich dich? Was hast DU denn getan? Du bietest mich feil bei diesen scheußlichen Männern wie ein Stück Vieh! Wer zahlt am meisten?«

»Du findest sie scheußlich? Lilliana … du bist jung und hast keine Ahnung, welche Worte du sprichst! Deine Zunge ist schneller als dein Verstand! Diese Männer waren deine einzige Wahl. Es gibt keine Könige oder Kronprinzen, die dich ehelichen werden, die das richtige Alter und Interesse an dir haben! Ich werde versuchen, unsere letzten beiden Gäste bei Laune zu halten. Für dich! Und du wirst morgen zu ihnen gehen und für dein Verhalten Abbitte leisten!«

»Niemals!« Sie schrie es ihm ins Gesicht und sah, wie ihr Vater schluckte. In so einem Ton hatten sie noch nie miteinander gestritten.

»Du wirst es tun. Oder …«

»WAS? Oder WAS? Vater?« Lilli atmete schwer.

»Du tust es. Es gibt keine andere Wahl mehr für dich. Das sagte ich bereits! Oder willst du etwa Karl Herbert von Reihlandsberg heiraten? Dem mit fünfundvierzig Jahren seine Frau verstorben ist? Oder Sibert aus dem Norden, der sich um den Verstand getrunken hat? Oder Amon von Grauemfall, der hässlich ist wie ein Wechselbalg?« Ihr Vater schritt aufgebracht vor ihr auf und ab. Lilli hatte die Lippen zusammengepresst und in ihr rasten die Gedanken.

»Du verstehst nicht, dass ich GAR NICHT heiraten werde. Keinen davon! Wie oft soll ich das noch sagen! Wenn du mich loswerden willst, das kannst du auch einfacher haben, statt mich irgendwelchen Männern aufzudrängen!«

Der König blieb stehen und seine dunklen Augen sahen im spärlichen Licht aus wie schwarze Löcher. Lilli erschauerte.

»Du wirst heiraten. Es ist mir ganz egal, wen. Aber du wirst dich bis morgen für einen von ihnen entscheiden.«

Ein Windstoß drückte das Fenster auf und einige Kerzen im Raum erloschen, als wäre das Schicksal selbst in ihr Zimmer eingedrungen. In Lilli schob sich ihr Widerspruchsgeist nach vorne und sie richtete sich auf, während der Wind ihr Haar durcheinanderwirbelte.

»Du willst mich loswerden … bis morgen brauchst du da gar nicht zu warten. Ich habe meine Wahl getroffen.« Sie beobachtete sein Gesicht genau, den überraschten Ausdruck, die leise Hoffnung auf ihre Einsicht, die sie gleich zerschmettern würde.

»Ich heirate Amon von Grauemfall.« Sie hatte es ruhig ausgesprochen und sah im Gesicht ihres Vaters genau das, was sie erwartet hatte.

»Du redest wirr«, antwortete ihr Vater. »Das erlaube ich nicht. Der Mann ist ein entstellter Bastard. Man sagt, er hat seinen eigenen Bruder auf dem Gewissen. Hat ihn erstochen.«

»Na und?« Lilli lächelte siegesgewiss. »Ich muss doch mein Leben mit ihm verbringen. Nicht du! Meine Entscheidung steht fest. Und jetzt möchte ich schlafen. Gute Nacht!« Sie wandte sich von ihm ab und schloss das Fenster.

Kurz darauf lag sie im Dunkeln in ihrem Bett und fühlte den wilden Triumph immer noch. Sie malte sich aus, was ihr Vater nun dachte, was er tun würde. Vermutlich würde er als Erstes versuchen, ihr den hübschen Zaccharias doch noch schmackhaft zu machen, selbstredend ohne den geringsten Erfolg, woraufhin die beiden letzten Heiratswilligen dann abreisen würden. Eine Heirat mit Amon von Grauemfall würde ihr Vater in hundert Jahren nicht erlauben. Seine Tochter als Braut eines entstellten Irren – niemals.

Lilli rechnete sich einige Monate Ruhe aus – und womöglich gab ihr Vater seine Verschacherungspläne auch vollständig auf, wenn erst der Winter nahte und das Reisen beschwerlich wurde.

Noch eine Weile dachte sie verschiedene Szenarien durch, jedes einzelne verlief zu ihrem Vorteil – dann schlief sie ein; erschöpft, aber zuversichtlich.
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Am nächsten Tag blieb sie besonders lang im Bett liegen und ließ sich dann das Frühstück auf ihr Zimmer bringen. Am späten Vormittag brachte Margarita die Nachricht, dass die hohen Herren abgereist waren. Lilli schrie begeistert, warf sich auf ihr Bett, häufte Decken über sich auf und biss in ihr Kissen. Sie hatte es geschafft! Jetzt musste sie nur noch warten, bis ihr Vater sich beruhigte.

»Prinzessin!« Margarita fing hilflos an, die Kissen und Decken wieder zu ordnen.

»Jaaaaaaaa! Ich habe es geschafft!« Lilli setzte sich auf, mit völlig zerstörter Frisur, und strahlte ihre Zofe an. »Und das ist auch dein Verdienst! Du bist die Beste!«

»Ich habe doch gar nichts getan.« Margarita legte mit hochrotem Kopf ein Kissen an seinen Platz und klopfte es in Form.

»Doch, hast du! Ohne dich hätte ich nicht gewusst, wie ich mit denen umgehen muss. Und das mit dem König von Grauemfall ist die Rettung. Hach!« Lilli ließ sich rückwärts mit ausgebreiteten Armen in die gemachten Kissen fallen.

»Prinzessin …« Margarita hob hilflos die Hände.

»Ich werde hinausgehen. Dann kannst du hier aufräumen!« Lilli sprang aus dem Bett und lief hinunter in den Hof. Sie musste sich jetzt an der frischen Luft bewegen, um die Spannung abzubauen und nachzudenken. Sie eilte in den riesigen Schlossgarten, wo sie verborgen von Büschen und Bäumen die Möglichkeit hatte, unbeobachtet ihren Gedanken nachzuhängen. Nachdem sie ein wenig umherspaziert war, klang ihre Aufregung ab und fast empfand sie Mitleid für ihren Vater. Jetzt, da sie gewonnen hatte und er nachgeben musste, gelang es ihr, die Sache auch aus seiner Sicht zu betrachten und ja, sie hatte ihn furchtbar blamiert! Lilli kniete sich an einem Teich nieder und beobachtete die hin- und herschießenden bunten Fische. Sie streckte ihre Hand ins Wasser und kurz darauf knabberten kleine Fischmäuler an ihrer Haut. Es kitzelte und sie musste lächeln über die niedlichen Tiere, die nicht wussten, dass es eine Welt außerhalb ihres kleinen Reiches gab.

Dann überlegte sie, ob ihr Vater ihr vergeben würde und wie groß seine Wut auf sie heute noch sein mochte. Sie entschied, ihm erst mal aus dem Weg zu gehen. In einigen Tagen würde sicher alles wieder werden, wie es vorher gewesen war.
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Die Tage vergingen. Lilli hatte ihren Vater kaum gesehen, und als sie sich einmal begegneten, hatte er sie nicht beachtet, da er gerade in ein wichtiges Gespräch mit einem seiner Berater vertieft schien. Lilli hatte sich ebenfalls nichts anmerken lassen und ihren Weg selbstbewusst fortgesetzt.

Sie mied ihn weiterhin, gab sich aber fröhlich und selbstbewusst, wenn sie merkte, dass er sie beobachtete. Er sollte nicht denken, dass es ihr schlecht ging oder ihr Gewissen sie plagte.

Weitere sieben Tage gingen ins Land und nichts änderte sich. Lilli überlegte, ob sie wieder mal einen Vorstoß wagen und Jaromir auf eine Belanglosigkeit ansprechen sollte. Sicher war sein Zorn ausreichend verraucht. Am Vortag hatte sie ihn sogar laut lachen gehört, ja, es zog wieder der gewohnte Alltag ein ins Schloss Aurenbrunn.

Sie dachte daran, ihm vielleicht ein selbstgemachtes Versöhnungsgeschenk zu reichen, damit hatte sie in der Vergangenheit bei ihm gute Erfahrungen gemacht. Lilli malte gern in ihrer Freizeit und so lief sie in ihr Zimmer, holte Staffelei und Farben – ja, in ihrem Eifer trug sie alles allein und fragte keinen Diener – und bald darauf saß sie im Garten vor dem Teich und malte das dunkle Wasser mit den Fischen darin, die auf ihrem Bild farbenfroh herausleuchteten. Sie umrahmte das Ganze mit Schlingpflanzen und Blüten und hörte erst auf, als die hereinbrechende Dämmerung ihr das Licht nahm und sie ins Schloss zurücktrieb. Sie trug die Staffelei vorsichtig, denn das Bild trocknete noch vor sich hin. Auf dem Flur begegneten ihr ungewöhnlich viele Bedienstete, die ihr auswichen, als sie ihre Last durch die Gänge schleppte. Je näher sie ihrem Zimmer kam, umso geschäftiger schien das Treiben zu werden. Sie sah einen Dienstboten mit einer Kiste an ihr vorüberziehen, die eindeutig ihr gehörte. Lilli schaute ihm mit offenem Mund nach, dann eilte sie das letzte Stück bis in ihr hell erleuchtetes Zimmer.

»Was ist hier los?« Sie stellte die Staffelei ab und sah sich erschrocken um. Alles war fort! Nur ihre Möbel standen noch an Ort und Stelle, aber sogar ihre Bettdecke und die Kissen fehlten. Aus ihrer Leseecke gähnten sie leere Regale an. Auf ihrem Schreibtisch stand nichts mehr, nicht mal eine Feder oder Tinte.

»Ist alles hinuntergebracht?«

Es war die Stimme ihres Vaters in ihrem Rücken und Lilli fühlte, wie ihr Körper zu beben begann. Welche Teufelei hatte er sich für sie ausgedacht? Sie bemühte sich um eine undurchdringliche Miene, als sie sich zu ihm herumdrehte.

»Was geht hier vor sich?«, fragte sie.

»Du reist ab. Zu deinem zukünftigen Ehemann, den du dir erwählt hast.« In den Augen ihres Vaters gewahrte sie ein verräterisches Flackern. Er wollte sie mit dieser Nachricht erschüttern und genau das war ihm gelungen. Aber sie würde sich nichts anmerken lassen. Mit unbeweglicher Miene nickte sie einmal.

»Gut.« Lilli ließ den Blick nicht vom Gesicht ihres Vaters. Auch dieses Duell würde sie gewinnen. »Nur hätte man mir Bescheid geben können, bevor hier alles ausgeräumt wird. Ich hätte mir Reisekleidung angelegt. Die Nächte sind kühl.«

»Die Gelegenheit dazu wirst du noch erhalten«, sagte ihr Vater.

»Ausgezeichnet. Dann gehe ich mich umziehen.« Lilli verließ das Zimmer, um Margarita zu suchen. Im Hinausgehen hatte sie in den Augen ihres Vaters die Überraschung gesehen und in seinem Mundwinkel ein Zucken. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht mit dieser Reaktion ihrerseits gerechnet hatte, was Lilli als Punkt für sich verbuchte.

Das hatte er also die ganze Zeit hinter ihrem Rücken vorbereitet! Wahrscheinlich hatte er Amon von Grauemfall einen Boten gesandt und der König war auf den Handel eingegangen.

Lilli sah sich um, und als niemand auf sie achtete, schlüpfte sie in die Bibliothek. Sie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Musste allein sein und nachdenken. Ihr Herz schlug schneller, als sie es wollte und das ärgerte sie. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und atmete bewusst durch. Ihr Vater wollte sie dazu bringen, ihn anzuflehen, bleiben zu dürfen. Er wollte sie mürbe machen, damit sie dann der Heirat mit einem der jungen Herren zustimmte. Der König ging davon aus, dass keine Prinzessin, die bei Verstand war, den entstellten König von Grauemfall heiraten würde und deshalb würde er wiederkommen und seine Tochter zurückholen. Er plante lediglich, sie zu erschrecken, da war sie sich sicher.

Also gab es keinen Grund für sie, sich zu diesem Zeitpunkt Sorgen zu machen. Im Gegenteil. In das benachbarte Königreich zu reisen, war das Beste, was sie tun konnte, um zu kontern. Wie lange würde ihr Vater wohl warten, bis er sie zurückholen ließ? Zehn Tage? Zwanzig Tage?

Es ist gleich, entschied Lilli. Sie musste jetzt gehen, und ihre Zofe suchen. Noch heute würde sie erhobenen Hauptes das Schloss verlassen.

Die Abschiedsszene, die Lilli vor den Augen ihres Vaters hinlegte, war ein Meisterwerk der Schauspielkunst. Sie lächelte, schaffte es sogar einmal, herzlich zu lachen, drückte Margarita, und dann winkte sie euphorisch, aber nicht so viel, dass es gekünstelt wirkte, als sie im Schritt davonritten. Lilli nahm an, dass ihr Vater es ebenfalls mit Absicht so bestimmt hatte, dass sie in die Nacht hinein reisten, anstatt in den frühen Morgenstunden aufzubrechen und das Tageslicht voll zu nutzen.

Deshalb tat sie so, als wäre es ihr sehr recht. Jaromir begleitete den Tross von Reitern und Wachen nicht, wofür Lilli dankbar war. So musste sie weniger schauspielern und durfte mehr sie selbst sein, konnte sich Momente des Nachdenkens gönnen.

Sie ritten stundenlang und Lilli glaubte fast, auf dem Pferd einzuschlafen, als sie schließlich einen einsamen Gasthof erreichten und dort ihr Nachtquartier nahmen. Bis man ihr das Gepäck gebracht hatte und sie endlich in ihrem Zimmer die Tür schließen durfte, verging eine schier endlose Zeit. Da war keine Zofe oder persönliche Dienerin in ihrem Gefolge, auch das war wohl ein Streich ihres Vaters. Mit zusammengebissenen Zähnen wühlte sich Lilli durch ihre Sachen, zerrte unachtsam ein Nachtgewand aus den ordentlich gepackten Kleidungsstücken. Wenigstens gab es Wasser zum Waschen, wenn es auch kalt war. Sie machte sich bettfertig und schlüpfte dann mit leichtem Schaudern zwischen die groben Laken der einfachen Bettstatt.

Nein, sie würde nicht nachgeben, sie konnte all das aushalten.
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Der nächste Morgen begann mühsam. Lilli hatte kaum Schlaf gefunden, sich auf dem unbequemen Lager herumgewälzt, und war immer wieder hochgeschreckt. Ob sie überhaupt geschlafen hatte, wusste sie nicht sicher zu sagen, als sie sich in der taufeuchten Luft aus den Decken schälte. Die Feuchtigkeit der Nacht schien in alles gekrochen zu sein, bis hin zu ihrer Reisekleidung, die sie mit klammen Fingern überzog.

Sie verweigerte sich einem Frühstück, nahm lediglich eine Schale warme Milch zu sich, die aber ihre Lebensgeister insofern weckte, dass sie die Kraft fand, sich mit der nötigen Würde und Selbstverständlichkeit unter ihrem Gefolge zu bewegen.

Bald ritten sie in derselben Formation wie am Vortag weiter. Die Sonne wärmte ihr Gesicht, sie roch den wilden Duft von Tannenharz und schwarzer Erde, und ihre Stimmung besserte sich merklich. Dabei stellte sie verschiedene Überlegungen an.

Ihr Vater hatte Kontakt zu Amon von Grauemfall aufgenommen und dieser musste zugesagt haben, sie als seine Braut anzunehmen. Aber wie konnte er das, ohne sie je gesehen zu haben? Hatten sie ihm ein Bild von ihr gezeigt und ihr Wesen beschrieben? Oder war dem König vom Grauemfall das alles gleich, weil er so entstellt war, dass er nicht groß unter den Frauen wählen konnte? Auch das entzog sich Lillis Vorstellungsvermögen. Wie hässlich konnte er schon sein? Es fand sich immer eine verarmte Fürstentochter, die einen König, gleich welchen Anblick er bot, heiraten würde. Man heiratete keinen König, sondern ein Land. Einen Titel, ein Vermögen. Und eben das war es, denn Lilli besaß dies alles bereits. Also welchen Grund hätte es geben können, in eine Heirat einzuwilligen und ihren Lebensweg festzuschreiben? Da fiel Lilli in der Tat kein einziger Grund ein.

So warf sie ihre Gedanken hin und her, achtete kaum auf den Weg, das überließ sie ihren Begleitern. Ein Gespräch kam nicht auf, alle schienen sie zu meiden. Ob aus Respekt oder anderen Gründen, war ihr gleich.

Sie ritten mit Pausen fast den ganzen Tag und kehrten gegen Abend erneut in einem Gasthof ein. Die Landschaft hatte sich verändert, es gab mehr Felsen und der Weg schien beständig leicht bergan zu gehen. Lilli fiel auf, dass sie gar keine Ahnung von dem Land der Grauemfalls hatte.

In dieser Nacht schlief sie etwas ruhiger, aber vor Erschöpfung, und als sie am nächsten Tag erwachte, gab es nichts, was sie mehr ersehnte, als eine volle Badewanne und duftende Seifenstücke. Ihre Glieder schmerzten von der unbequemen Reise zu Pferd, das war sie in dem Ausmaß einfach nicht gewohnt. Sie wollte sich in heißes Wasser gleiten lassen und die Augen schließen, aber stattdessen saß sie kurz darauf wieder im Sattel.

Da es ab jetzt immer steiler bergauf ging, kamen sie vergleichsweise langsam voran, und als Lilli am frühen Nachmittag der Ansicht war, nicht mehr weiterzukönnen, erreichten sie ein felsiges Plateau, auf dem sie eine Rast einlegten. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch von Schloss Aurenbrunn sprach Lilli eine Wache aus dem Tross an, wie weit der Weg noch sein würde.

»Nicht mehr lange, Hoheit. Seht!« Der Mann deutete quer über den Wald und Lilli musste ihre Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmen, um etwas zu erkennen, aber ja, dort hob sich die Silhouette einer Burg gegen den bewaldeten Berg ab. Wasserdampf stieg aus dem Wald auf und umhüllte das Gebäude, vernebelte es.

Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, dass hinter diesen Mauern ein unansehnlicher Mann auf sie wartete. Was er wohl von ihr dachte? Dass sie einverstanden war mit diesem »Handel«?

Nach einer Weile gab der Hauptmann der Wache das Zeichen zum Aufsitzen. Und zu Lillis Erleichterung zogen sie nicht weiter bergauf, sondern bewegten sich auf felsiger Strecke am Berg entlang, auf gleicher Höhe mit der Burg, die nun immer näherrückte.

Kleine Wasserfälle plätscherten neben ihnen den Berg herab und an einer Stelle spülte das Wasser gar über den Weg, sodass die Pferde hindurchwaten mussten. Ein Packpferd erschrak und scheute, als das Wasser seine Beine umspülte, wobei es eine Kiste verlor, die auf den Weg fiel, wo sich der Inhalt auf den Steinen verteilte. Eine kleine Holzkiste wurde von dem rauschenden Bach erfasst und fortgerissen, über den Felsrand hinweg in die Tiefe.

Lilli stieß einen Schrei aus, woraufhin ihr eigenes Pferd einen Satz nach vorn machte.

»Meine Farben! Das waren meine Malfarben!« Sie versuchte das Pferd zu zügeln, was ihr auch kurz darauf gelang. Trotzdem brachte der Hauptmann seinen Braunen neben ihr auf den Weg zum Stehen und griff ihr in die Zügel.

»Hoheit, die Sachen sind verloren, wir können froh sein, dass es nur Farben waren. Haltet Euer Pferd ruhig, der Weg ist gefährlich an dieser Stelle.«

»NUR Farben? Wisst Ihr, was Ihr da sprecht?« Lilli riss dem Mann das Leder aus der Hand. »Richtet meinem Vater aus, er kann direkt neue Farben kaufen und mir heraufschicken! Ist mir gleich, wie er das anstellt!« Sie trieb ihr Pferd an und setzte sich an die Spitze, während der Hauptmann ihr besorgt nachrief, sie solle warten. Aber Lilli ritt voran, ohne sich umzudrehen, genau auf die Burg zu.
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Lilli ärgerte sich, als sie am Tor zunächst aufgehalten wurde. Sie hatte erwartet, dass die Wachen sie passieren ließen, ohne Fragen zu stellen. Wusste man nicht, dass sie ankommen würde?

Es mussten erst Männer aus ihrem Gefolge nachrücken, bevor man sie nach einigen Erklärungen einließ und sie in den geräumigen Innenhof der Burg ritten.

Sie hielten die Pferde an und Lilli warf einen Blick auf ihre Umgebung. Die Burg, die beinahe wie eine Festung anmutete, mit unglaublich dicken Mauern, hohen Türmen aus schwarzgrauem Stein, die tatsächlich mit Wachen besetzt waren … und um sie herum bewegten sich Menschen, die ihrem Tagewerk nachgingen, Körbe, Kisten und Säcke umhertrugen und Lilli mit ihrem Gefolge zu übersehen schienen. Was hatte sie erwartet? Sie wusste es nicht. Einen erschreckend hässlichen König, der sie lüstern grinsend mit Handkuss begrüßte? Einen geschmückten Torbogen, Teppiche, die man bis in den Hof auslegte, flankiert von Dienern, die ihr einen Willkommenstrunk anboten?

Das Bild verschwamm in ihrer Vorstellung. Nein, sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Aber ganz sicher nicht gar nichts! Hier schien sich niemand für sie zu interessieren und Lilli überlegte, ob sie sich nun darüber freuen oder sich ärgern sollte.

Jemand griff ihr in die Zügel, hielt ihr Pferd fest, und sie stieg ab. Sie landete auf dem harten, feuchten Boden. Ja, hier schien über allem ein Nebel zu liegen, der unangenehm in ihre Kleidung zog.

»Seine Majestät hat mich angewiesen, Ihre Königliche Hoheit, die Prinzessin Lilliana von Aurenbrunn, zu ihren Gemächern zu geleiten.«

Der hagere Mann in der grauen Kleidung eines höheren Bediensteten war ganz unvermittelt vor ihr aufgetaucht. Vergeblich suchte Lilli hinter ihm nach weiteren Willkommensboten oder gar dem König selbst. Dieser hielt es anscheinend nicht für nötig, seine zukünftige Braut zu begrüßen. Oder war er so hässlich, dass er seine Trutzburg nie verließ? Lilli sah an den schwarzgrauen Mauern hinauf. Die meisten Fenster waren verschlossen, viele sogar mit einem zusätzlichen Fensterladen. Eins stand fest: In ihrem Zimmer würde sie als Erstes alle Fenster aufreißen. Lilli unterdrückte den Impuls, sich die Hände an ihrem Umhang abzuwischen. Stattdessen nickte sie nur einmal leicht, um ihr Einverständnis zu signalisieren.

»Mein Gepäck soll dann unverzüglich hineingebracht werden«, sagte sie.

»Natürlich, Hoheit«, sagte der Graue und winkte nach der Seite, wahrscheinlich nach Gepäckträgern, aber das interessierte Lilli nicht mehr. Sie wollte jetzt in der Tat nur noch eines: Hinein in die Burg und ein warmes Bad nehmen.

Der Weg erschien ihr endlos. Burg Grauemfall gehörte nicht zu den Residenzen, die mit Prunk und Wertgegenständen protzten. In der Tat bemerkte sie kaum Zierrat, es gab weder Wandteppiche noch Statuen oder die üblichen Gemälde in Goldrahmen, die sie von anderen Schlössern kannte. Vielmehr schien sich das Nebelgrau innerhalb der Mauern fortzusetzen.

Der Hagere führte sie in den ersten Stock und dort über einen verlassen daliegenden dunklen Flur zu einer doppelflügeligen Tür, die er für sie öffnete. Lilli trat in den Raum und erfasste mit einem Blick die Gegenstände im Zimmer. Ein großes Bett links an der Wand, breit genug, dass vier Personen darin hätten schlafen können. Graue Kordeln hielten graublaue Samtvorhänge. Wahrscheinlich zog es hier nachts aus jeder Ritze, dass sie solche Vorhänge brauchten. Daneben standen mehrere Kleidertruhen.

Rechts sah sie einen verhältnismäßig einfachen Schreibtisch mit Kerzenleuchter darauf, einen stabilen, mäßig verzierten Stuhl. Es gab einen Kamin und eine Tür in der Ecke, die hoffentlich zu einer Badestube führte. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche, der einzige Schmuck für diesen kargen Raum.

Nun gut, sie würde nicht lange hierbleiben müssen.

Hinter ihr hörte sie bereits Schritte und Rumoren. Ihr Gepäck wurde gebracht. Die ersten Diener schleppten eine Kiste herein und setzten sie ächzend ab. Lilli wandte sich an den hageren Graugekleideten, der sich ihr nicht mal vorgestellt hatte, wie ihr gerade auffiel.

»Schick eine Zofe zu mir und jemanden, der meine Sachen ausräumt.«

Der Mann starrte sie an, als hätte sie verlangt, dass der König selbst kommen und dies erledigen sollte.

»Hoheit?«, fragte er höflich.

»Hast du mich nicht verstanden?« Lilli sah ihm in die trüben Augen. »Du sollst die Diener, die für mich zuständig sind, hierherschicken!«

»Ich …« Er öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf wieder. Mit einer knappen Verbeugung entfernte er sich und verließ zügig den Raum, während sich die Kisten im Zimmer stapelten.

Lilli ging zu einem der Fenster und stieß es weit auf. Die feuchte, kühle Luft strömte herein und sie atmete tief durch. Die Menschen, die hier arbeiteten, würden mit ihr nichts zu lachen haben. Aber schließlich gehörte das zu ihrem Plan. In einigen Wochen würde sie nach Hause geschickt werden oder ihr Vater würde sie holen kommen. Und das würde sicher sein letzter Versuch sein, sie zu verheiraten. Es sei denn, er hatte Lust, sich vor einem weiteren Herrscher zu blamieren.

»Hoheit? Verzeihung …«

Lilli drehte sich schwungvoll um und sah eine Frau mittleren Alters vor sich stehen. Sie trug ein graues Dienstbotenkleid mit weißer Schürze und einem Häubchen, das ihren blonden Haaransatz freiließ.

»Ich bin Sophia und soll Euch nach Euren Wünschen fragen.« Sie knickste unbeholfen, als hätte sie so etwas noch nie getan. Irritiert musterte Lilli die schlanke Frau. Von einer Zofe besaß sie nicht viel, sie schien eher eine gewöhnliche Dienerin zu sein, die sie jetzt hilflos anschaute.

»Hier scheint es weder anständige Möbel noch richtige Dienstboten zu geben. Sei es drum!« Lilli schritt an der Frau vorbei und warf einen Blick auf den Kamin. »Ich wünsche, dass angeheizt wird. Außerdem sollst du mir ein Bad bereiten und bring mir eine warme Mahlzeit.«

Die Frau hinter ihr schwieg dazu und Lilli drehte sich zu ihr um.

»Worauf wartest du?«

»Verzeihung … Hoheit … aber Seine Majestät hat angeordnet, dass die Kessel mit heißem Wasser immer erst zum Abend befeuert werden.« Die Frau sah blass aus, als sie das sagte und die Angst stand ihr in den Augen.

»Das interessiert mich nicht«, erwiderte Lilli. »Dann wirst du dafür sorgen, dass die Kessel jetzt angeheizt werden. Ich wünsche ein heißes Bad – und zwar so schnell wie möglich. Du kannst gehen.« Dann wandte sie sich einem der Diener zu, der eben eins ihrer Gepäckstücke neben den anderen Kisten platzierte. »Du! Sorge dafür, dass hier Regale aufgestellt werden. Für meine Bücher. Und jemand soll meine Sachen ausräumen oder wird hier etwa erwartet, dass ich das selbst tue?«

Der Mann warf ihr einen kurzen Blick zu, nickte sparsam und Lilli glaubte einen Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen, der ihr gar nicht gefiel. Was dachten die Leute sich hier eigentlich? Sie hatten kein Recht, sie so anzusehen! Sie hatten nicht einmal das Recht, über sie nachzudenken!

Lilli beschloss, die Diener zu ignorieren und zu warten, bis sie ihr Wannenbad bereitet hatten.

Nach über zwei Stunden tauchte sie endlich seufzend in das heiße Wasser. Sie hatte zum Glück ihre eigenen Seifen und Pflegeöle dabei. Niemals hätte sie diese Leute hier nach Badezusätzen gefragt, am Ende brachten sie ihr noch parfümiertes Schweinefett. Lilli lehnte sich im warmen Wasserdampf zurück und schloss die Augen. Langsam fühlte sie sich besser. Genau betrachtet konnte sie sogar zufrieden damit sein, wenn hier nicht alles nach ihrem Willen lief. Umso mehr Grund zur Klage hatte sie, wenn sie wieder nach Hause kam.

Erst als das Wasser sich deutlich abgekühlt hatte, wusch Lilli ihre Haare aus und stieg aus der Wanne. Es war ungewohnt, Margarita nicht um sich zu haben, aber sie war kein Kind mehr, das man baden musste. Sie ließ sich Zeit, sich abzutrocknen und anzuziehen, während das Licht draußen langsam kippte. Da ihre Haare sich immer noch feucht anfühlten und sie niemanden hatte, der sie frisierte, flocht Lilli sich einen hüftlangen Rundzopf, in den sie ein rotes Band einarbeitete. Keine Frisur für einen Ball, aber immerhin. Sie hatte ein Kleid aus feinem rotem Samt gewählt. Leichte Seide erschien ihr zu kühl bei dieser Witterung. Wenigstens hatte man den Kamin in ihrem Zimmer befeuert und das Knacken der Scheite, die Wärme der Flammen, all das tat ihr gut.

Schließlich fühlte sie sich bereit, das Zimmer zu verlassen. Das Essen, das sie bestellt hatte, war immer noch nicht da. Wie lange konnte so etwas dauern? Lilli beschloss, erst mal die Burg ein wenig zu erkunden und sich dabei über die nicht gelieferte Mahlzeit zu beschweren. Am besten gleich beim König selbst, der sich die Frechheit leistete, sie nicht willkommen zu heißen. Immerhin hatte er einer Heirat mit ihr zugestimmt und ließ sich dann nicht mal blicken.

Sie öffnete die Tür und warf einen Blick hinaus in den leeren Flur. Nichts zu hören. Das Stockwerk wirkte wie von allen Bewohnern befreit. Auf ihren Samtpantoffeln schlich Lilli hinaus und lief dann fast lautlos die Treppen hinunter. Auch hier hielt sich niemand auf und sie bewegte sich langsam durch die Gänge, die sie mit ihrer Düsternis zu erdrücken schienen. Die Türen zu beiden Seiten wirkten massiv, dunkel und abweisend, als würden sie es übelnehmen, wenn Lilli versuchen sollte, sie zu öffnen.

Auf einmal hörte sie Schritte hinter sich, und sofort drehte sie um und lief diesem Geräusch entgegen. Ein graugekleideter Dienstbote kam auf sie zu, er trug ein Tablett mit Geschirr.

»Du! Warte!«, rief Lilli und tatsächlich hielt der Mann an.

»Wo ist Seine Majestät?«

Ein wenig verdutzt schaute der Diener sie an, aber dann sprach er doch.

»Seine Majestät befindet sich im Studierzimmer um diese Tageszeit.«

»Gut. Bring mich da hin.« Lilli strich ihr Kleid nochmals an den Seiten glatt.

»Das geht nicht, Hoheit. Seine Majestät möchte am Nachmittag nicht gestört werden.«

»Es ist gleich Abend. Und ich bin seine zukünftige Verlobte! Du wirst mich jetzt zu Seiner Majestät bringen. Sofort.« Lilli wusste um ihre Wirkung bei diesem Tonfall, sie hatte ihn in den letzten Jahren perfektioniert. Und es funktionierte auch jetzt. Der Mann zeigte Anzeichen von Verunsicherung, dann nickte er und ging den Gang wieder zurück, immer noch das Tablett tragend. Lilli folgte ihm. Gleich würde sie Amon von Grauemfall zum ersten Mal sehen und sie war schon sehr gespannt, ob er wirklich so hässlich war.

Der Dienstbote führte sie über Gänge und zwei Treppen in einen völlig anderen Bereich des Schlosses, sodass sich Lilli schon fragte, ob sie wohl den Rückweg allein würde finden können, da hielten sie vor einer großen Tür, die reich verziert war mit Schnitzereien und prächtig anmutete. Der Mann mit dem Tablett nickte ihr einmal zu, dann wandte er sich zum Gehen und ließ sie einfach allein zurück. Lilli sah ihm etwas irritiert nach. Dann drehte sie sich wieder zu der Tür und fühlte, wie sie der Mut verließ. Was wollte sie hier? Wirklich klopfen, den König stören und sich über das Essen beklagen, das sie nicht bekommen hatte? Das erschien ihr jetzt reichlich kindisch. Aber wieder fortzugehen kam ebenfalls nicht in Betracht, also suchte sie nach einem Türklopfer. Als sie keinen fand, klopfte sie selbst an, was ihren Fingerknöcheln ordentlich wehtat.

Sie lauschte. Nichts. Lilli griff nach dem Türknauf und drückte. Es ging überraschend leicht und es gelang ihr ohne ein Geräusch, die Tür ein Stück zu öffnen. Dann noch ein Stück. Jetzt sah sie in den Raum hinein. Dieser war deutlich hochwertiger ausgestattet als ihr eigenes Zimmer. Alles schien in Grau und Blau gehalten, es gab schwere Möbel, viele Bücherregale, Teppiche lagen auf dem Boden, es roch nach Kerzenwachs, Holz und Papier; ein Duft, den Lilli grundsätzlich liebte. Und dort, vor dem Fenster, saß eine Gestalt, nach vorn gebeugt, an einem kunstvoll gearbeiteten Schreibtisch. Sie erkannte im Gegenlicht nur seine Silhouette, er tauchte gerade eine Feder ins Tintenfass. Still stand sie da und versuchte sich einen ersten Eindruck von ihm zu machen. Seine Haare schienen etwas mehr als kinnlang zu sein, dunkelbraun oder schwarz. Sie fielen ihm ins Gesicht, von dem sie nichts erkennen konnte. Seine Statur wirkte schlank, und die Art, wie er die Hand bewegte beim Schreiben, wie er präzise ohne hinzusehen das Tintenfässchen fand, verriet einiges über ihn. Lilli machte ein paar Schritte in den Raum hinein und wartete, ob er sie bemerken würde, aber der König vom Grauemfall schrieb weiter, als wäre er allein im Zimmer.

»Einen schönen guten Tag, Majestät«, sagte Lilli betont und konnte sich gerade noch zurückhalten, die Hände in die Hüften zu stützen.

Der König hielt tatsächlich inne und drehte den Kopf in ihre Richtung. Die tiefstehende Nachmittagssonne fiel durch das Fenster und sie sah ihn wieder nur als Schatten, ohne sein Gesicht zu erkennen.

»Was wünscht Ihr?«, fragte er, und Lilli fühlte zu ihrer Verwunderung, dass seine Stimme sie doch sehr überraschte. Sie klang nicht unfreundlich, jung und dabei männlich, mit einem gewissen höflichen Desinteresse darin, und gleichzeitig spürte Lilli, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Es fühlte sich seltsam an, sie konnte nicht sagen, was es war, aber es berührte sie, erschütterte sie beinahe. So stand sie da und bekam kein Wort heraus. Eine für sie ungewohnte Situation. Als sie weiter schwieg, wandte sich der König wieder seinen Papieren zu, als wäre nichts gewesen. Lilli atmete durch, dann hatte sie sich gefangen.

»Hat man Euch davon unterrichtet, dass ich angekommen bin?«, fragte sie.

»Ja.« Der König legte ein Papier beiseite und nahm ein anderes zur Hand.

»Ihr wart nicht draußen, um mich willkommen zu heißen.« Lilli kam sich ein bisschen dämlich vor. Was tat sie hier eigentlich?

»Ich hatte nicht geglaubt, dass Ihr wirklich herkommt«, antwortete der König.

»So. Und weshalb nicht?«

»Nun. Ihr seid hier. Habt Ihr alles, was Ihr braucht?« Der König hörte kurz auf zu schreiben, sah aber nicht zu ihr hinüber.

»Ich … ja, schon.« Lilli kam sich vor wie ein Kind, das etwas von den Eltern wollte und keine Worte fand.

»Gut.« Die Feder kratzte über das Papier.

»Wollt Ihr denn gar nicht mit mir reden?«, bohrte Lilli nach.

»Aus welchem Grund sollten wir reden? Gibt es etwas zu besprechen, Hoheit?« Seine Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut auf den Armen. Vielleicht lag es auch an der Zugluft. Die Tür stand nach wie vor leicht offen.

»Nein. Nichts. Wenn man davon absieht, dass Eure Verlobte im Zimmer steht und Ihr sie nicht mal anschaut …«

»Ihr seid mittelgroß, recht schlank, habt schwarzes Haar und grüne Augen. Euer Haar scheint noch leicht feucht zu sein, ich nehme an, Ihr habt gebadet. Dafür spricht, dass Eure Wangen gerötet sind, was aber auch Eurer Aufregung geschuldet sein kann. Wie Ihr seht, habe ich Euch angeschaut.«

Lilli starrte ihn an und merkte dann erst, dass ihr der Mund leicht offenstand. Sie machte ihn wieder zu, wandte sich wortlos um und ging hinaus. Kurz überlegte sie, die Tür so laut wie möglich zu schließen, aber dann ließ sie es sein. Ein Zeichen ihrer Wut würde ihm nur zuspielen, das würde er als Erfolg verbuchen.

Erfolg bei was?

Herrjeh! Hätte sie doch bloß den Mund gehalten, wäre sie doch gar nicht erst zu diesem Mann gegangen! Tatsächlich hatte er es geschafft, sie mit diesen wenigen Worten bloßzustellen, sie sprachlos zu machen.

Erst jetzt, da sie ein Stück gelaufen war, wurde ihr die Unverschämtheit seiner Aussage richtig bewusst. Was fiel dem König ein, so mit ihr zu reden?

Wutschnaubend versuchte sie, zurück in ihr Zimmer zu finden, verlief sich unterwegs zweimal, und schloss am Ende doch recht erleichtert die Tür hinter sich. Diese Burg war ein Labyrinth! Als ihre Dienerin erschien, ließ Lilli ihren Frust an der armen Frau aus, die davonstob und kurz darauf mit einer Schale Suppe und Brot zurückkam.

Mit einer äußerst schlechten Laune löffelte Lilli ihre etwas zu salzige Suppe und ließ die Hälfte des Brotkantens liegen. Ganz kurz erwog sie, morgen einfach wieder abzureisen, verwarf den Gedanken aber bei der Vorstellung, die nächsten Tage erneut im Sattel verbringen zu müssen. Im Grunde lief alles nach Plan. Sie war hierhergekommen, der König hatte sich als unausstehlicher Mensch entpuppt, der kein Interesse an ihr hatte. Dafür konnte sie wirklich nichts, und wenn sie irgendwann zurückkehrte und ihrem Vater davon berichtete, würde er sie in Ruhe lassen müssen. Sie hatte es dann versucht, hatte ihren guten Willen gezeigt und ihm bewiesen, dass sie einfach nicht als Braut geeignet war.

Später, als sie schon in dem fremden Bett lag und der Wind tatsächlich etwas durch die Ritzen pfiff, kroch Lilli tiefer unter die Decke. Nicht mal ihre Farben hatte sie noch. Dabei hätte sie sich die Zeit mit Malen vertreiben können. Andererseits … hier gab es kein lohnendes Motiv. Die Farben würde ihr Vater ersetzen müssen. Das war das Mindeste nach dem ganzen Ärger.

Mit diesem Gedanken schlief Lilli ein.
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Als sie erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Wie hatte sie nur so lange schlafen können? Lilli hob den Kopf und ließ ihn dann sofort wieder ins Kissen fallen. Sie hatte keine Lust aufzustehen und sich diesem elenden Tag zu stellen, aber nach einer Weile kroch sie doch aus den Laken und taumelte ins Bad. Es war seltsam ohne Margarita, die sie sonst weckte, ihr warme Milch brachte und für Badewasser sorgte. Danach frisierte sie Lilli gewöhnlich in aller Ruhe vor dem Spiegel und plauderte mit ihr. Und Spiegel gab es hier nicht einmal. Nicht in ihrem Zimmer und auch nicht im Bad. Zum Glück hatte Lilli den silbernen Handspiegel ihrer Mutter dabei, den sie nutzte, um sich in einen ansehnlichen Zustand zu bringen. Noch während sie sich mit ihrer Frisur abmühte – sie vermisste Margarita jetzt wirklich – kam Sophia herein und servierte schweigend ein kleines Frühstück.

Lilli ignorierte die Dienerin, und als sie fort war, setzte sie sich hin und betrachtete den seltsamen Brei in der Schale vor sich. Sie kostete, es schmeckte besser als erwartet. Etwas süß und nach Milch. Lilli aß die Schale leer und trank Wasser dazu. Für Morgen würde sie sich Eierkuchen und Milch bestellen.

Nach dem kargen Frühstück putzte sie nochmals ihre Zähne, richtete ihre Frisur und verließ dann ihr Zimmer. Sie hatte vor, die Männer aus ihrem Gefolge zu suchen, die sie hierhergebracht hatten. Lilli erwog, ihnen eine Nachricht an ihren Vater mitzugeben. Irgendetwas, woraus er ersehen sollte, dass sie wunderbar zurechtkam. Wenn sie dann in ein paar Wochen zurückkehrte, konnte sie die Schuld dafür ganz und gar Amon von Grauemfall zuschieben. Leichtfüßig lief sie die steinernen Treppen nach unten und fand auf Anhieb den Ausgang zum Innenhof, in dem sie angekommen waren. Sie schaute sich um, sah aber kein bekanntes Gesicht. Die Menschen, die hier genau wie gestern ihrer Arbeit nachgingen, gehörten zur Burg. Keiner trug das Wappen von Aurenbrunn. Lilli ging langsam über das Pflaster und hielt weiter Ausschau nach dem Hauptmann oder jemandem von der Wache.

Sie trat durch eine kleine Pforte und fand sich in einem Hinterhof wieder, der etwa sechzig Schritte in Länge und Breite maß. Ein paar Fässer standen in der Ecke, auf zwei von ihnen saßen Männer mit Schwertgurt in lässiger Haltung und beobachteten zwei andere, die in der Mitte mit Schwertern aufeinander einschlugen. Lilli erkannte, dass sie Übungskleidung trugen. Schwere Gewänder aus vielen Schichten kreuzweise vernähtem Leinen, dazu lederne Schutzbinden an den Armen und Schultern. Beide bewegten sich kraftvoll und schnell, schonten einander nicht, so dass der Kampf einem echten sehr nahekam. Sie hörte sie keuchen vor Anstrengung und blieb unwillkürlich stehen, musste diesem Tanz der Schwerter zusehen. Welche Kraft musste nötig sein, um diese Schläge auszuführen und abzufangen, so schnell auszuweichen und nicht einen Atemzug lang nachzulassen? Das hatte sie schon immer fasziniert, aber ihr Vater verbot ihr, ein Schwert auch nur in die Hand zu nehmen. Sie war ein Mädchen und damit war die Diskussion für ihn hinfällig. Voller Neid hatte Lilli zugesehen, wie ihr Bruder sein erstes eigenes Schwert erhalten hatte. Extra für ihn geschmiedet, perfekt ausbalanciert, ein verlängerter Arm. Wenigstens hatte er es ihr einmal in die Hand gegeben, als sie unbeobachtet waren.

Die beiden Kämpfenden hielten inne und der Mann, der mit dem Gesicht zu Lilli stand, machte eine Geste des Respekts gegen den anderen.

Dieser drehte sich um, das Schwert lag noch in seiner Hand. Lilli starrte ihn an. Sie konnte nicht anders. Ein solches Gesicht hatte sie noch nie gesehen, nirgends.

Der König von Grauemfall reichte seine Waffe wortlos einem Lakaien, der neben ihm aufgetaucht war und es entgegennahm. Immer noch ruhte Lillis Blick auf dem Gesicht des Königs.

In diesem Moment hätte sie keine Worte finden können, um Amon von Grauemfall zu beschreiben, aber eines wusste sie sicher: Die Gerüchte um seine Hässlichkeit waren wirklich nur eins: Gerüchte. Zwar trug er Narben auf den Wangen und der Stirn, aber diese schienen verblasst und konnten seine schönen Züge nicht entstellen. Das schwarze Haar reichte ihm bis knapp übers Kinn und seine hellgrauen Augen hatten sie erfasst. Sofort fühlte sich Lilli ein bisschen unwohl, eingedenk der gestrigen Konfrontation, bei der er mit einem kurzen Blick so viel von ihr gesehen hatte. Der König streifte seine Handschuhe ab und Lilli überlegte, warum er als grässlich entstellt galt, wenn seine Gesichtsverletzungen doch so gering waren. Wusste etwa niemand davon? Verließ er nie seine Burg? Es musste so sein, denn sonst hätten die Prinzessinnen bestimmt Schlange gestanden. Ein wenig schämte sie sich für diese Gedanken vor sich selbst. Noch nie hatte ihr ein Mann gefallen. Keiner konnte ihr Interesse wecken und jetzt stand sie hier und ihre Wangen glühten. Ärgerlich, einfach nur ärgerlich!

»Was tut Ihr hier draußen, Hoheit?« Der König war ein paar Schritte nähergekommen und entledigte sich nun seiner Schutzjacke. Darunter trug er ein weites Leinenhemd. Er war einen Kopf größer als sie und sie musste das Kinn leicht heben, um ihn anzusehen.

»Ich suche die Männer aus meinem Gefolge«, sagte sie und ihre Stimme klang dankenswerterweise ganz normal.

»Die sind in der Früh abgereist«, sagte der König und überließ seine Jacke einem Diener.

»Oh.« Lilli gelang es, nicht geknickt zu wirken. »Nun gut. Es war auch nichts Wichtiges.«

»Geht hinein, Lilliana. Die Witterung ist zu frisch für Euch.«

Für einen Moment war Lilli verblüfft, dass er ihren Namen kannte, dann antwortete sie schnell: »Für Euch auch. Euer Hemdchen dürfte nicht wärmer halten als mein Kleid.«

»Möglich. Aber Ihr friert. Man sieht es an der Haut auf Eurem Arm. Geht hinein.« Mit diesen Worten wandte sich Amon von Grauemfall ab und ließ sie stehen. Sie sah seine aufrechte Gestalt über den Hof gehen und dann war er verschwunden. Sicher gab es dort eine Tür, aber es wirkte, als hätte er sich in dem Nebel aufgelöst, der in den Hof gezogen war. Lilli beschloss, doch hineinzugehen. Nicht, weil sie dem König gehorchen wollte, aber sie fror wirklich, und Amon hatte es gesehen. Ein wenig ärgerte sie sich über ihn deswegen. Insgesamt verdiente ihr Zustand wohl die Bezeichnung verwirrt. Ja, sie würde über einiges nachdenken müssen.

Kurz darauf befand sie sich wieder in ihrem Zimmer. Ihre Bücher hatte jemand in dem Regal ordentlich aufgereiht. Die Staffelei stand in einer Ecke, ohne Farben natürlich. Die Pinsel daneben wirkten wie Kinder mit wilden Frisuren, die man im Stich gelassen hatte. Ob es hier Malfarben gab irgendwo? Vielleicht konnte sie jemanden danach fragen. Bis sie wieder nach Hause fuhr, könnte sie sich zurückziehen und malen. Das wäre gar nicht so übel.

»Ich grüße Euch, Lilliana.«

Lilli fuhr herum, als sie die Frauenstimme hörte, weich und dabei gut gelaunt. Und die Erscheinung passte in der Tat dazu. Vor ihr stand eine eher kleine Frau, älter als Lilli, vielleicht Ende Zwanzig, mit einem runden Gesicht und kleinen Augen. Das schwarze Haar hatte man schlicht geflochten und am Hinterkopf zusammengesteckt. Ihr Kleid schien aus Atlas und Samt gefertigt zu sein, mit ungewöhnlichen Mustern und verschiedenen Blautönen. Sie trug eine passende Kette mit blauen Steinen.

»Auch ich grüße Euch.« Lilli neigte höflich den Kopf und wartete dann darauf, dass die Fremde sich erklärte.

»Ich bin Constanze von Grauemfall. Amons Schwester.« Die Frau strahlte sie an, als hätte Lilli den ganzen Morgen auf diese Information gewartet. Wieder lächelte Lilli höflich zurück, obwohl sie gerade lieber allein gewesen wäre.

»Schön, Euch kennenzulernen.« Lilli wartete ab. Vielleicht würde Constanze von allein verschwinden. Aber das tat sie nicht. Mit wenigen Schritten trat die junge Frau an das Bücherregal heran, berührte die Einbände aber nicht, was Lillis Meinung von ihr gleich in eine positive Richtung lenkte.

»Ihr habt Geschmack«, urteilte sie und drehte sich schwungvoll herum. »Euer Zimmer passt allerdings nicht dazu. Amon hat keinen Sinn für so etwas. Wenn Ihr möchtet, kann ich es anders einrichten lassen. Mehr Teppiche und auch Möbel, wenn Ihr mögt. Schließlich sollt Ihr Euch hier dauerhaft wohlfühlen.«

Der Widerspruch hatte sich in Lilli schon vorbereitet, als sie es sich noch anders überlegte. Um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, schien es ihr besser, das Angebot anzunehmen.

»Das wäre freundlich von Euch. Es ist in der Tat etwas karger, als ich es gewohnt bin.«

»Das glaube ich sofort.« Constanze kam ein paar Schritte näher. »Aurenbrunn soll ja wunderschön sein. Dagegen kommt Euch Grauemfall sicher wie eine vergessene Trutzburg vor.«

»Es ist gewöhnungsbedürftig«, antwortete Lilli.

»Das wird sicher bald besser werden.« Constanze lächelte. »Darf ich Euch zu einem Mittagessen einladen? Ihr werdet wohl nicht allein essen wollen.«

»Sehr gern.« Lilli konnte dem Gedanken an ein hoffentlich köstliches Mittagsmahl nicht widerstehen.

Constanze reagierte fast überschwänglich und führte sie plaudernd durch die weitläufigen Gänge bis in einen recht behaglich eingerichteten Raum, in dem eine überschaubare Tafel aus dunklem, poliertem Holz stand. Bis zu zehn Personen würden hier Platz finden und Lilli vermutete, dieser kleine Saal diente solchen Zusammenkünften, die eher inoffiziellen Charakter hatten.

Sie nahmen Platz und Constanze befahl, das Essen aufzutragen. Lilli erwischte sich dabei, wie sie zur Tür sah. Ob Amon ihnen Gesellschaft leisten würde? Aß er nicht mit seiner Schwester zusammen? Sie überlegte, ob sie Constanze danach fragen sollte, entschied sich aber dagegen. Zu auffällig.

Das Essen bestand aus gut gebratenem Fleisch und schmackhaftem Rübenmus, was Lillis Laune ansteigen ließ. Dazu wurden kleine Kuchen serviert und mit Honig gesüßtes Wasser gereicht. Constanze redete weiter in ihrem fröhlichen Plauderton, wechselte bald zu einer vertrauteren Anrede, und fragte Lilli mit strahlenden Augen dies und das.

»Und wie kamst du auf die Idee, meinen Bruder heiraten zu wollen?«, fragte sie plötzlich mitten in der Unterhaltung. Lilli hätte sich beinahe verschluckt, konnte sich aber noch fangen.

»Nun … ich …« Sie tupfte sich mit der Serviette umständlich den Mund ab. »Um ehrlich zu sein, war es mir gleich. Mein Vater wünscht, dass ich jemanden wähle und ich dachte, es wäre nett, in den Bergen zu leben.«

Constanze sah sie ungläubig an und dann lachte sie los. Erstaunt beobachtete Lilli diesen Heiterkeitsausbruch, und als sie gerade die ersten Anzeichen von Wut fühlte, schnappte Constanze nach Luft und nutzte ihre Serviette, um sich die Lachtränen zu trocknen.

»Verzeih mir«, sagte sie, »aber das ist ein köstliches Argument. Du verbringst dein Leben mit jemandem, nur weil er in den Bergen wohnt?«

»Warum nicht?«, sagte Lilli mit gespielter Gelassenheit, wobei sie kurz erwog, Constanze die Wahrheit zu sagen, sie schien ganz nett zu sein. Aber dann ließ sie es bleiben. Falls ihre zukünftige Nicht-Schwägerin den Mund nicht halten konnte und ihr Vater alles erfuhr … ging es von vorne los. Sie musste diese Sache jetzt zu Ende bringen und dann endgültig Ruhe haben vor all dem.

»Mein Bruder hat auch nicht erwogen zu heiraten. Eigentlich wollte er es gar nicht. Deshalb frage ich. Es ist eine ziemliche Überraschung für uns alle.« Constanze hatte zu einem ernsteren Ton gewechselt.

»Womöglich bin ich genau die Richtige für deinen Bruder«, entgegnete Lilli. »Eine Frau, der es gleich ist, wen sie heiratet, für einen König, der gar keine Braut sucht.«

»Wo ist da der Sinn?«

»Wir hätten beide unsere Ruhe vor dem Drängen der anderen. Und jeder kann sein Leben führen, wie er mag.« Während sie es sagte, merkte Lilli, wie viel Wahrheit in diesen Worten steckte. In der Tat war dies nicht der dümmste Gedanke, jemanden zu heiraten, der selbst nur seine Ruhe wollte. Und wenn das letzten Endes sogar die Lösung war? Wenn ihr Vater sie gar nicht in Ruhe ließ? Einen Mann wie Amon zu heiraten und dann unbeschwert vor sich hin zu leben, konnte sie das?

Lilli beglückwünschte sich dazu, dass sie nichts gesagt hatte und nahm sich vor, diese Möglichkeit in den nächsten Tagen durchzuspielen und den Gedanken auf sich wirken zu lassen.

»Meine Liebe, das solltest du dir nicht wünschen. Du bist noch jung. Überleg dir das noch mal. Die Liebe kann ganz plötzlich über dich kommen. Und dann? Du bist auf ewig verbunden, es gäbe kein Zurück, wenn du Braut eines Königs bist. Dabei stehen dir so viele Möglichkeiten offen. Und auch für meinen Bruder wünsche ich mir nicht, dass er aus Verlegenheit heiratet, weil man das in seinem Alter langsam mal erwarten kann. Er soll glücklich werden, was ohnehin schon schwer für ihn ist. Er lebt dem Leben nicht zugewandt, ist eigenbrötlerisch, dazu kommen diese furchtbaren Narben.« Constanze lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Lilli schwieg. Fast hätte sie widersprochen, was die Narben betraf. Sie fand, dass man sie kaum sah, dass sie Amons Aussehen nicht so sehr beeinflussten, dass er deswegen keine Braut finden könnte. Aber aus irgendeinem Grund schwieg sie.

Kurz darauf ließ Constanze die Tafel aufheben, sie erhoben sich beide und verließen den Raum, während die Diener abräumten. Auf dem Flur blieben sie noch kurz stehen. Constanze legte Lilli eine Hand auf den Arm.

»Mein liebes Kind, überleg dir das bitte in Ruhe. Niemand wird es dir übelnehmen, wenn du doch die Freiheit wählst und nach Hause zurückkehrst. Diese Verbindung … ich befürchte fast, Amon hat etwas mit deinem Vater ausgehandelt.«

»Was sollte er aushandeln?«, fragte Lilli mühsam beherrscht. Solche Dinge hasste sie, wenn ihr Vater hinter ihrem Rücken Absprachen traf, die er dann verschwieg. Damit sie seine Pläne durchkreuzen konnte, musste sie herausfinden, was es war. Wenn es da überhaupt etwas gab.

»Ich weiß nicht, Kind. Es ist jedenfalls ungewöhnlich, dass mein Bruder zugestimmt hat, dich zu heiraten, einfach so, ohne dich je gesehen zu haben. Ich kenne ihn. Ich verstehe es nicht. Es kann also nur sein, dass da etwas anderes dahintersteckt.«

»Was macht ihr da? Wer ist das?«

Lilli und Constanze drehten sich zugleich herum. Dort, einige Schritte den Gang hinunter, stand eine alte Frau. Sie trug ein einfaches dunkelblaues Kleid, die Haare hingen ihr als langer grauer Zopf über die Schulter.

»Das ist Lilliana von Aurenbrunn, Tantchen Jahne«, sagte Constanze.

»Was macht die hier?«

Die Stimme der alten Frau klang wie die eines Rabenvogels, den man gefangen und dann geärgert hatte. Lilli wünschte sich, sie würde verschwinden.

»Sie bleibt vielleicht nicht lange, Tantchen. Geh lieber in die Küche und lass dir was von dem Essen geben, solange es noch was Warmes gibt.« Der Tonfall, den Constanze anschlug, ließ keinen Widerspruch zu. Die Alte blieb noch kurz stehen, dann wandte sie sich wortlos ab und schlurfte davon.

»Wer ist das?«, fragte Lilli.

»Tantchen Jahne. So nennen wir sie, obwohl sie gar nicht mit uns verwandt ist. Sie war plötzlich bei uns, hat draußen bei dem Gesinde mit in der Hütte gesessen. Sie konnte nicht viel arbeiten mit ihren alten Händen. Amon hat ihr dann ein Zimmer in der Burg gegeben. Wir wissen nicht wohin mit ihr, schleusen sie so durch. Aber das braucht dich nicht kümmern. Wichtig ist: Lass sie in Ruhe, rede nicht mit ihr. Sie ist komplett verwirrt. Das Alter.«

Lilli nickte, aber nur aus Höflichkeit. In was für eine seltsame Gemeinschaft hatte sie sich hier hineinlaviert!
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Nach dem Essen mit Constanze war sie erst in ihr Zimmer gegangen und dann wieder hinaus und durch die Gänge geirrt. Sie überlegte, wo das Studierzimmer des Königs gelegen hatte, und nach einigen Fehlversuchen glaubte sie den Weg wiedergefunden zu haben. Tatsächlich stand sie bald darauf vor seiner Tür und haderte mit sich, ob sie klopfen sollte. Schließlich wagte sie es und das hohle Geräusch verhallte in dem menschenleeren Gang hinter ihr.

»Bitte«, kam es von innen. Amons Stimme. Wieder klang er völlig ruhig, als würde es ihn nicht interessieren, wer da Einlass begehrte. Lilli öffnete die Tür und trat ein. Sie zögerte kurz, dann drückte sie die schwere Eichentür wieder zu.

»Was wünscht Ihr, Lilliana?«, fragte der König ohne aufzusehen. Er saß wieder so da wie am Vortag, über seine Papiere gebeugt. Vor ihm stand ein silberner Kelch und daneben eine Weinkaraffe.

»Ich wünsche zu wissen, was Ihr mit meinem Vater erhandelt habt. Meine Person betreffend.« Sie verschränkte die Arme auf dem Rücken und schlenderte näher, dabei schaute sie sich genauer in dem Zimmer um. Dem König schien die Musterung nicht entgangen zu sein, denn er sah auf und hielt in seinem Schreiben inne. Vielleicht aber hatte ihn auch ihre Frage alarmiert, denn der Blick seiner grauen Augen ruhte nun prüfend auf ihr.

»Erklärt Euch genauer«, sagte er, legte den Federkiel beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Lilli blieb vor seinem Schreibtisch stehen.

»Ich verlange zu wissen, was Ihr mit meinem Vater ausgemacht habt. Was hat er zu Euch gesagt? Was wisst Ihr?«

Es entstand eine unangenehme Pause, in der es Lilli gelang, dem Blick des Königs standzuhalten.

»Ich weiß, dass Ihr mich gar nicht heiraten wollt«, sagte Amon und sein Blick blieb unergründlich dabei.

»Hat mein Vater das behauptet?« Lilli fühlte ein Kribbeln in den Händen.

»Das war nicht nötig, ich weiß es auch so. Ihr habt mich nie gesehen, wisst aber sicherlich, dass ich entstellt bin. Dazu war Euer Vater sehr aufgeregt.«

»Er war selbst hier?«, fiel Lilli ihm ins Wort.

»Ja. Er kam persönlich und fragte, ob ich einverstanden wäre, Euch für eine Weile hier wohnen zu lassen.«

»Für eine Weile?« Ihre Stimme klang zu hell, zu aufgewühlt. Wenn sie ihrem Vater eins auswischen wollte, musste sie ruhig bleiben.

Amon verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

»Lilliana, Ihr habt einen Streit mit Eurem Vater und es ist eindeutig, dass Ihr mit Eurem Auszug aus dem elterlichen Schloss eine Rebellion anzetteln wollt, wofür Ihr mich benutzt.«

Lilli starrte ihn an. Diese treffende Analyse raubte ihr ein bisschen die Sprache, so dass sie dreimal schluckte, bevor sie die Worte wiederfand. Und sie hatte nicht vor, sich nun zu entschuldigen. Sicher nicht.

»Woher wollt Ihr wissen, dass ich Euch nicht wirklich heiraten möchte?«, fragte sie und es klang leider doch eine Spur trotzig.

»Ach, Prinzessin. Ich bitte Euch, lasst dieses Theater. Selbst wenn Ihr es wolltet, was ich aus mehreren Gründen ausschließe: Ich würde es nicht wollen.«

»Aha, und wieso nicht?« Seltsamerweise fühlte sich Lilli ein wenig gekränkt. Er würde eine Prinzessin wie sie abweisen?

»Ich habe meine Gründe, die ich nicht erläutern möchte. Aber Ihr könnt Euch beruhigen. Es gefällt mir, dass Ihr nach der Freiheit strebt. Freiheit ist wichtig. Seid Gast in meinem Haus, so lange es Euch beliebt. Und wenn es Euch hilft im Streit mit Eurem Vater, soll es mir gleich sein. Ich bitte Euch nur, mich möglichst nicht zu stören. Ich habe viel zu tun.«

Sie starrte ihn an und überlegte, was sie nun sagen sollte. Dieses Gespräch war so ganz anders verlaufen als geplant. Darüber musste sie erst in Ruhe nachdenken. Amon sah sie immer noch an, als suche er in ihrem Gesicht nach etwas. Dass sie aufgab und ging? Dass sie sich bedankte? Wieder konnte sie nicht verstehen, warum von seinen Gesichtsnarben so ein Aufheben gemacht wurde. Lilli glaubte nicht, dass sich heiratswillige Bräute davon würden aufhalten lassen. Wie alt mochte der König sein? Vierundzwanzig? Schwer zu sagen. In seinen Zügen lag eine Mischung aus Verantwortungsbewusstsein, Ruhe, Wissen und gleichzeitig erkannte sie etwas sehr Jugendliches. Sein Verhalten erschien ihr zu ernst für sein mutmaßliches Alter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Amon in der Lage war, einen Scherz zu machen. Sein Gesicht war abgesehen von den Narben ebenmäßig geschnitten, das kinnlange Haar voll und schwarz wie Rabengefieder. Eben so glänzte es auch. Der König war ein wirklich schöner Mann mit ein paar verblassten Narben im Gesicht. Und er schien ruhig und besonnen zu sein. Warum sollte ihn niemand heiraten wollen?

Gut, im Grunde wusste sie das gar nicht. Vielleicht gab es Bewerberinnen und …

»Nun stellt schon Eure Frage«, sagte Amon.

Lilli schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Ich … habe keine. Ist schon gut.«

»Ihr lügt, Hoheit. Fragt endlich und dann lasst mich weiterarbeiten.« Amon fuhr sich durch die Haare und für einen Moment schien es Lilli, als würde sein Blick abschweifen.

»Ich fragte mich, warum Ihr nicht längst geheiratet habt. Gab es keine Anfragen von anderen Häusern?« Lilli war sich bewusst, dass diese Frage unglaublich indiskret und frech wirken musste, aber ihre Neugier war stärker und immerhin hatte er um diese Frage gebeten.

Amon zog überrascht eine Augenbraue hoch, aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Ihr seid sicher, dass Ihr nichts anderes fragen wolltet?«

»Ganz sicher.« Was hätte sie denn fragen sollen? Lilli hatte das Gefühl, etwas übersehen oder nicht verstanden zu haben.

»Es gab zwei Anfragen bezüglich einer Heirat, die ich ablehnte«, sagte Amon.

»Und wieso habt Ihr abgelehnt?«

»Ihr wolltet eine Frage stellen. Die habe ich beantwortet.« Amon fasste sich in den Nacken und schloss die Augen. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mich nun weiterarbeiten lassen würdet.«

»Natürlich.« Lilli sagte es freundlich. Fürs Erste war das genug. Als sie den Raum verließ, drehte sie sich an der Tür nochmals kurz um. Der König saß immer so da, mit der Hand im Nacken und geschlossenen Augen.
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Lilli spürte das Verlangen nach frischer Luft und entschloss sich, hinunter in den Hof zu gehen. Vielleicht entdeckte sie eine Art Schlossgarten, in dem sie in Ruhe spazierengehen und nachdenken konnte. Anscheinend hatte sie den falschen Ausgang genommen, denn sie landete in einem kleinen Hinterhof, wo man sie sofort als Fremde bemerkte und mit entsprechenden Blicken bedachte. Lilli fasste sich ein Herz und sprach eine der Frauen an, die mit einem Wäschekorb auf dem Arm an ihr vorbeizog. Sie fragte nach dem Burggarten und die Frau beschrieb ihr den Weg.

So ging Lilli durch eine kleine Pforte und zwei weitere Hinterhöfe bis zu einem schmiedeeisernen Tor, das sich aber ganz leicht öffnen ließ. Als Lilli den Garten betrat, hätte sie vor Entzücken fast in die Hände geklatscht. Verschlungene Wege führten an Steinbeeten vorbei, in denen die verschiedensten Pflanzen gediehen. Alles wirkte gepflegt und ordentlich. Obstbäume und Beerensträucher säumten den geharkten Pfad und es sah aus, als gäbe es hier viel zu entdecken. Lilli liebte Gartenanlagen und besonders welche, in denen es Bäche oder Teiche gab. Eine Wasserstelle gehörte für sie zu einem richtigen Garten dazu, und so schlenderte sie die Wege entlang, roch hier und da mal an einer Blume und dachte über das nach, was sie in Erfahrung gebracht hatte.

Ihr Vater ging wohl davon aus, dass sie den König nicht wirklich heiraten würde. Sie sollte eine Weile hier wohnen. Und dann? Wollte er sie dann wieder abholen? Das musste sie Amon noch fragen, ob ihr Vater dazu irgendwas gesagt hatte. Und sie brauchte eine Strategie. Wusste ihr Vater, dass Amon einer Heirat ohnehin nicht zugestimmt hätte? Wenn nicht, hatte sie die Möglichkeit, die Scharade noch eine Weile aufrechtzuerhalten. Ihr Vater würde sie dann vielleicht anbetteln, doch vernünftig zu sein und wieder mit nach Hause zu kommen. Lilli würde zustimmen unter der Bedingung, dass er sie ab jetzt in Ruhe ließ, dass er keine potenziellen Ehemänner mehr ins Schloss bestellte. Sollte er dies ablehnen, konnte sie weiterhin darauf beharren, Amon heiraten zu wollen. Das würde ihr Vater um jeden Preis verhindern, sie wusste es. Und den Preis, den würde sie dann selbst festlegen.

Um jetzt keinen Fehler zu machen, musste sie nur alle offenen Fragen mit dem König abklären. Dazu würde sie ihn zu einem Zeitpunkt ansprechen, an dem er mehr Muße hatte und nicht gerade mit seiner Schreibtischarbeit oder seinen Lakaien im Hof zu kämpfen hatte. Und das sollte wohl möglich sein.

Zufrieden ging Lilli weiter, zupfte ein Blatt von einem vollen Busch Minze und steckte es sich in den Mund. Der frisch-scharfe Geschmack lag ihr bald auf der Zunge und sie genoss das Prickeln und die tanzenden Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.

An einer kleinen, ebenfalls eisernen Pforte hielt sie an. Als sie versuchte sie zu öffnen, musste sie feststellen, dass das Törchen verschlossen war. Lilli spähte in den Garten, der dahinter lag. Sie sah seltsame Blumen in hellem Gelb, die zur Mitte hin in ein dunkles Violett wechselten. Büsche mit weißen, kleinen Blüten und andere Pflanzen, die sie nicht kannte. Dieser Bereich des Gartens erschien ihr kleiner und nicht besonders spektakulär. Warum war er verschlossen?

Plötzlich hatte Lilli das Gefühl, dass jemand hinter ihr war. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um, in der Erwartung, sich geirrt zu haben, aber dort auf dem Weg stand die alte Frau und starrte sie an. Lilli schaute unsicher zurück. War diese Person ihr nachgeschlichen? Die faltenumrandeten Augen musterten sie, und noch bevor Lilli sie ansprechen konnte, ergriff die Alte das Wort.

»Warum bist du hier? Heiratest du Amon?« Wieder hatte ihre Stimme diesen kratzigen Klang.

»Tantchen Jahne!« Constanze kam mit schnellen Schritten und gerafftem Kleid den Weg entlang auf Lilli zu. »Ich bitte dich, lass unseren Gast in Ruhe. Geh am besten auf dein Zimmer.«

Die Alte verzog den Mund und wandte dann den Blick ab. Kurz darauf schlurfte sie davon und Lilli befiel ein unerklärliches Gefühl des Unwohlseins. Sie vermochte es nicht an etwas Bestimmtem festzumachen, aber sie fühlte sich schlecht.

»Hat sie dich erschreckt?«, fragte Constanze liebenswürdig und berührte Lilli am Arm.

»Nicht der Rede wert.« Lilli sah Tantchen Jahne zwischen den Bäumen verschwinden.

»Sie taucht manchmal irgendwo auf und dann redet sie verworrenes Zeug.« Constanze seufzte, als trüge sie eine schwere Last. »Nun … gefällt dir der Garten? Ich habe eben gesehen, wie du versucht hast, die Pforte zu öffnen.«

»Es ist sehr schön hier«, sagte Lilli und fragte sich, wer sie noch alles beobachtet hatte auf ihrem kleinen Ausflug.

»In dem kleinen Garten wachsen die Gift- und Heilpflanzen. Wer sich nicht damit auskennt, sollte dort nicht hineingehen. Manches davon ist so giftig, dass das bloße Berühren der Blätter zum Tod führen kann.«

Lilli fühlte einen Stich in der Brust und dachte an das Minzblatt, das sie einfach gepflückt und in den Mund gesteckt hatte. Sie war zu leichtsinnig und gedankenlos unterwegs. Aber gut, wie hätte sie ahnen können, dass hier tödliche Giftkräuter wuchsen! Constanze hatte ihr Erschrecken wohl bemerkt und lächelte beruhigend.

»Keine Sorge, alles Giftige ist wirklich nur hinter diesen Mauern zu finden. Das ist auch ein Schutz für Unwissende oder Kinder, die in den Garten gelangen könnten. Da muss man schließlich aufpassen.«

»Stimmt«, sagte Lilli, weil ihr mehr dazu nicht einfiel.

»Du hast mit meinem Bruder gesprochen?« Constanze fragte das so, dass Lilli davon ausgehen konnte, dass sie Bescheid wusste. Wahrscheinlich hatte Amon ihr von Lillis Besuch in seinem Arbeitszimmer berichtet, also nickte sie.

»Und?« Constanze rückte näher an sie heran, als wäre sie Lillis beste Freundin, die es nicht erwarten konnte, ein Geheimnis zu erfahren.

»Er hat mir gesagt, dass er mit meinem Vater gesprochen hat. Der glaubt mir nicht, dass ich wirklich hier bin, um den König zu heiraten. Ich kann hierbleiben, so lange ich möchte.«

Constanze sah verwirrt aus. »Warum solltest du hierbleiben, wenn ihr nicht heiratet?«

Lilli hatte in diesem Moment beschlossen, es ihr einfach zu sagen. Sie würde schon nicht zu Lillis Vater laufen und ihm davon berichten. Aus welchem Grund auch?

»Ich habe Streit mit meinem Vater. Er will mich zwangsverheiraten. Und ich weigere mich. Ich kam hierher, um ihn endlich los zu sein. Ich hatte nicht vor, zu bleiben …«

»… sondern darauf zu setzen, dass der König dich zurückholt?«, vollendete Constanze den Satz.

»So ähnlich.« Lilli seufzte.

»Verstehe.« Constanze hakte sich bei ihr unter und zog sie sanft mit sich, als sie den Weg weiterschlenderte. »Und Amon hat dir wahrscheinlich auch gesagt, dass er nicht heiraten möchte. So kenne ich ihn nämlich.«

»Ja, genau. Das sagte er.« Bei dem Gedanken daran fühlte Lilli erneut diesen seltsamen Stich in der Brust. Seine Ablehnung ärgerte sie, obwohl das lächerlich war, ja nicht das Geringste mit ihr als Person zu tun hatte. »Weißt du, warum er nicht heiraten will?« Die Frage kam ganz spontan heraus, bevor sie es verhindern konnte.

»Fragst du das im Ernst?« Constanze sah geradeaus, während sie an einer Bank vorbeischritten. »Komm, wir setzen uns einen Moment.«

Sie ließen sich auf der Bank nieder und Constanze sah gedankenverloren auf die Blumen, die sich in den Beeten im leichten Wind wiegten.

»Hat er dir mehr darüber erzählt?«, fragte sie schließlich leise.

»Nicht viel. Dass es zwei Anfragen gab, die er ablehnte.«

»Ja. Diese Frauen waren nichts für ihn. Die eine die fünfte Tochter eines Grafen, die er einfach nirgends unterbringen konnte. Keiner wollte sie heiraten, da sie zudem als einfältig galt. Und die andere, von der hat sich Amon nicht mal ein Bild ansehen wollen, er hat gleich nein gesagt.«

»Aber warum …« Lilli suchte nach den richtigen Worten, ohne Amons Schwester zu verletzen. »… warum gibt es nicht mehr Gelegenheiten für ihn? Euer Anwesen ist doch riesig.«

»Lilliana … wir reden nicht über seine Narben. Aber es ist doch offensichtlich, woran es liegt«, sagte Constanze sanft.

»Ich verstehe das nicht. Wirklich. Die Narben sind längst nicht so schlimm, wie ich sie mir ausgemalt hatte. Als ich Amon das erste Mal sah, habe ich sie kaum wahrgenommen.«

Lilli wandte sich Constanze zu und deren ungläubiges, ja schon betroffenes Gesicht verwirrte sie.

»Das kannst du doch nicht wirklich so meinen«, sagte Constanze.

»Doch. Natürlich meine ich es so.« Lilli blinzelte irritiert.

»Du musst nicht aus Höflichkeit so über ihn sprechen. Jeder sieht, was mit seinem Gesicht passiert ist. Was sein Bruder getan hat.«

»Was?«, flüsterte Lilli, ohne auf die andere Bemerkung einzugehen.

»Er hat ihm das Gesicht zerschnitten. Mit einem Messer. Amon hat ihn niedergerungen und im Kampf getötet. Von dieser Nacht trägt er die Narben bis heute. Und er kann sich nicht verzeihen, dass er seinen Bruder getötet hat, auch wenn es war, um sein eigenes Leben zu retten.«

Betroffen lauschte Lilli dieser Geschichte. Wie hatte dieses Erlebnis wohl auf den König gewirkt? Konnte man das überhaupt erahnen?

»Wäre Amons Bruder König geworden, wenn er weitergelebt hätte?«, fragte Lilli.

»Nein. Amon war der Erstgeborene. Der Thron steht ihm zu. Das vermuten wir auch alle als Motiv für die Tat an Amon. Er wollte den Thron.«

»Wie alt war Amon, als das geschah?«

»Er war sechzehn. Es ist ein Wunder, dass er das Attentat überlebt hat.«

Nun schwiegen sie beide. In Lillis Kopf rasten die Gedanken und dazu kamen Gefühle, die sie nicht einzuordnen wusste. Betroffenheit, Mitleid … da war so vieles. Sie konnte es in diesem Moment nicht für sich sortieren.

Constanzes Finger legten sich wieder beruhigend auf ihren Arm.

»Mein Bruder ist kein einfacher Mensch, aber das hat eben seine Gründe. Böse ist er nicht. Er will meistens nur seine Ruhe haben. Vielleicht ist ihm der Gedanke an eine Frau auch zu anstrengend.«

Danach saßen sie noch eine Weile schweigend nebeneinander, bis sich Lilli verabschiedete und sich auf den Weg zu ihrem Zimmer machte. Sie wollte allein sein.
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Lilli stand am Fenster und sah hinaus auf die nebelige Landschaft. Im Grunde spielte ihr alles in die Hände, was Constanze gesagt hatte. Dass Amon von Grauemfall gar keine Frau wollte und dass er ein schicksalsgebeutelter Mann war, bei dem man nicht wissen konnte, wie er sich im Zusammenleben mit einer Frau verhalten würde. Genau betrachtet gab es jetzt schon genügend Anlass, nach Hause zu fahren und zu sagen, dass sie Dinge von ihrem Zukünftigen erfahren hatte, die eine Heirat unmöglich machten. Unzumutbare Dinge.

Ja, das konnte sie tun. Nur wer sollte sie begleiten? Die Männer ihres Gefolges waren abgereist. Lillis Finger betasteten die rauen Steine der Fensterbank. Der Nebel hatte sich auf die Mauern gelegt und überzog das stumpfe Gestein mit einem feuchten Glanz.

Hatte Amon nicht angedeutet, dass ihr Vater ohnehin mit ihrer Heimkehr rechnete? Würde er irgendwann kommen, um sie abzuholen? Nach einem Tag schon aufzugeben, war womöglich auch nicht der beste Plan. Aber sie hatte jetzt schon genug Gründe beisammen, um jederzeit die Segel zu streichen. Sie kam aus der Sache heraus, ohne das Gesicht zu verlieren.

Aber warum fühlte sie sich dann trotzdem so unwohl?

Lilli ging zu ihren Büchern hinüber und suchte nach etwas, das sie lesen konnte. Natürlich kannte sie jedes Einzelne davon bereits und nach kurzer Zeit gab sie auf. Sie hätte sich jetzt am liebsten ans Fenster oder in den Garten gesetzt, um dort zu malen. Sie hätte versuchen können, das seltsame Grau des Nebels, die dunstverhangenen Wälder einzufangen. Aber das ging nicht ohne Farben.

Schließlich nahm sie irgendein Buch zur Hand, das sie bereits gelesen hatte, legte sich auf ihr Bett und begann damit von vorn.

Irgendwann kam sie zu sich. Sie musste eingeschlafen sein, das Buch lag noch aufgeschlagen neben ihr. Lilli richtete sich auf, um festzustellen, dass das Licht des Tages sich bereits verabschiedet hatte.

Sie rutschte vom Bett, ging auf wackeligen Beinen zur Tür und wies den Ersten, der vorbeikam, an, nach ihrer Dienerin zu schicken. Sophia erschien kurz darauf und Lilli bestellte heißes Badewasser und ein Abendessen. Diese beiden Dinge stellten so ihr einsames Abendprogramm dar, bevor sie dann spät in der Nacht ins Bett kroch.
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Am nächsten Morgen verschlief sie und wachte erst auf, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Lilli war es gleich. Bevor sie sich hier wieder den ganzen Tag langweilte, konnte sie auch liegenbleiben und weiterschlafen. Aber dann stand sie doch auf, und als sie ans Fenster trat und die Sonne auf der Haut spürte, verflog ihre Benommenheit recht schnell.

Sie wählte ein schlichtes, praktisches Kleid in Taubenblau. Dabei hatte sie keine Lust, erst nach ihrer Dienerin rufen zu lassen. Es war einfach nicht dasselbe wie mit Margarita. So war es ihr fast lieber, wenn sie alles selbst erledigte. Nur das Essen ließ sie sich bringen. Sophia wirkte etwas blass, während sie servierte, und sah die ganze Zeit unter sich, als würde sie Lillis Blick meiden. Ja, sie hatte sich schon richtig beliebt gemacht bei den Bediensteten, wie es schien.

Sie bemühte sich, das zu ignorieren, wartete, bis Sophia gegangen war, dann erst widmete sie sich ihrer Mahlzeit. Im Anschluss daran unternahm sie wieder einen Spaziergang im Garten, bei dem sie niemandem begegnete, kehrte zurück in ihr Zimmer und bald erschien Constanze erneut, um sie zum Mittagessen abzuholen.

Sie plauderten diesmal über Belanglosigkeiten und Lilli glaubte, vor Langeweile vergehen zu müssen, als sie am Nachmittag wieder allein in ihrem Zimmer stand und aus dem Fenster sah. Sie brauchte eine Beschäftigung, sonst würde sie die Zeit hier nicht durchstehen. Sie nahm sich vor, spätestens morgen zum König zu gehen und zu fragen, ob jemand sie zu einem Ausflug in den nächsten Ort begleiten konnte, wo sie sich neue Malfarben kaufen würde. Das erschien ihr in diesem Moment wie eine Erlösung. Sie würde sich ihrer Leidenschaft widmen können, nicht mehr unter ihrer Untätigkeit leiden.

Und was wäre, wenn sie heute noch zu Amon ging? Dann könnte sie vielleicht gleich morgen früh aufbrechen und am Nachmittag schon zurück sein, um zu malen. Da fiel ihr ein, dass sie gar kein Geld bei sich trug und ihre Wangen erwärmten sich bei der Vorstellung, dass sie beim König um Geld würde bitten müssen.

Peinlich. Zu Hause hatte sie nie darüber nachgedacht, dass sie Geld brauchen könnte. Sie hatte stets alles bekommen, ohne dass über die Kosten gesprochen wurde. Aber Farben konnten ja nicht so teuer sein, dass es für den König ein Problem darstellen würde. Und wenn sie nach Hause reiste, erstattete ihr Vater gewiss die volle Summe.

Lilli beschloss, diesen etwas demütigenden Gang zu Amon sofort hinter sich zu bringen und machte sich auf den Weg zu seinem Studierzimmer. Dabei fragte sie sich, wo seine anderen Privatgemächer liegen mochten. Vielleicht hatte er einen ganzen Flügel für sich allein? Ob er sich dort einsam fühlte? Ein Mensch konnte so eine große Fläche nicht mit Leben füllen.

Kurz darauf erreichte sie den Gang und näherte sich der Tür, die nicht ganz geschlossen war. Stimmen drangen von innen zu ihr heraus und sie blieb stehen. Vielleicht kam sie ungelegen und der König befand sich in einer Besprechung?

Lilli verharrte in ihrer Position und wartete ab. Als sich die Tür öffnete, trat sie zurück in den Schatten des Ganges.

Constanze kam aus dem Zimmer, dicht gefolgt von einem Mann, der eine Holzkiste auf dem Arm trug. Sie blieben stehen und tauschten ein paar Worte, dann nickte der Mann Constanze zu und lief zügig den Gang hinunter.

Lilli ging einige Schritte näher und Constanze schaute sie überrascht an.

»Lilliana! Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Ich wollte nur …« Sie schielte um Constanze herum zur Tür.

»Du willst zu Amon?«

»Ich wollte ihn nur etwas fragen. Nichts Wichtiges. Ist etwas geschehen?«

Constanze lächelte, es wirkte etwas leidend.

»Nichts, was wir nicht kennen würden. Amon geht es nicht so gut, er hat sich hingelegt.«

»Und der Mann, der hier eben war …?«

»… ist sein Leibarzt.« Constanze setzte wieder dieses leidende Lächeln auf und Lilli beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. Sollte das bedeuten, dass der König krank war? Oder ging es ihm regelmäßig schlecht, weil diese alten Erinnerungen ihn quälten?

Nichts, was wir nicht kennen würden …

Sie fühlte aber, dass es sie nichts anging und Amons Schwester auch nicht gewillt war, mit ihr weiter darüber zu sprechen.

»Gut, dann komme ich einfach morgen wieder. Ich gehe ins Bett. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Lilliana.« Constanze nickte ihr zu und wandte sich dann zum Gehen.

Zögernd ging Lilli ebenfalls die Treppe wieder herab und blieb auf dem ersten Absatz stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Dort unten, am Fuß der letzten Treppe, stand eine Gestalt. Still und unbeweglich.

Lilli überlegte, ob sie schnell nach oben rennen sollte, aber dann schalt sie sich eine Närrin und atmete bewusst tief durch.

»Was soll das?«, fragte sie und ihre Stimme klang fest, kein bisschen ängstlich. Die Gestalt rührte sich und trat dann in das schwache Licht der Öllampe, die an der Wand vor sich hin funzelte.

»Tantchen Jahne?«, fragte Lilli, als sie die alte Frau sah.

»Ja«, sagte die Alte und musterte Lilli, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Ich will wissen, was du hier machst. Wolltest du zum König?«

Etwas erstaunt überlegte Lilli, was sie dazu sagen sollte. Sie dachte an Constanzes Warnung, dass diese Frau verwirrt war.

»Ich wollte zu ihm, aber er hat sich hingelegt. Es geht ihm wohl nicht gut.«

Bei diesen Worten legte sich ein Schatten über das Gesicht der Alten.

»Und was wolltest du von ihm?«, fragte sie, und es klang erstaunlich klar, fand Lilli. Fast schon fordernd.

»Nichts Besonderes. Ich wollte etwas Malen und meine Farben gingen verloren. Ich hätte morgen in den nächsten Ort reiten und neue kaufen können. Das wollte ich mit dem König besprechen.«

»Du willst Farbe? Sonst nichts?«

»Was sollte ich sonst wollen?« Lilli fühlte, wie sie ungeduldig wurde. Warum redete sie überhaupt mit dieser verwirrten Frau?

»Komm mit«, sagte Tantchen Jahne. Sie winkte Lilli mit einer knorrigen Hand. »Komm! Mach schon. Ich weiß, wo die Farbe ist.«

Lilli zögerte zunächst, dann folgte sie der alten Frau.
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Sie gingen in einen Teil der Burg, den Lilli bisher nicht betreten hatte. Tantchen Jahne schien sich hier aber bestens auszukennen und watschelte zügig voran. Unterwegs nahm sie einfach eins der Öllichter von der Wand und dann bewegten sie sich in einem kleinen Lichtkegel vorwärts, umhüllt von völliger Dunkelheit. Lilli fragte sich gerade, ob sie völlig verrückt war, dass sie einfach so mit dieser Frau durch die Burg irrte, obwohl man ihr von dessen Geisteszustand berichtet hatte. Gerade erwog sie einfach umzukehren, da hielt Tantchen Jahne vor einer niedrigen Tür, öffnete sie und verschwand im Inneren. Lilli blieb etwas unentschlossen draußen stehen, da flammte ein weiteres Licht in dem Raum auf, dann noch eins. Und noch eins. Tantchen Jahne entzündete eine Kerze nach der anderen und jetzt konnte sich Lilli nicht mehr beherrschen und folgte der Alten in den dunklen Raum. Was sie sah, ließ sie nach Luft schnappen. Das Zimmer stand voll mit Gemälden. Manche vollständig fertiggestellt, manche unvollendet. Ein gutes Dutzend Staffeleien konnte sie ausmachen und dort … Lillis Herz schlug schneller! Ein Tisch voller Näpfe und Paletten, daneben Becher mit zahlreichen Pinseln, Gläser mit Farbpulvern … ein Paradies! Fast ehrfürchtig trat Lilli an den Tisch heran. Die Utensilien schienen im Kerzenlicht verstaubt, aber ansonsten gut in Schuss.

»Kannst du alles nehmen. Braucht keiner mehr.« Tantchen Jahne stand neben ihr und betrachtete wie sie die Sachen, die vor ihnen auf der Tischplatte standen. Lilli nahm eins der Gläser, tippte mit dem Finger in das Pulver und verrieb es im schwachen Licht zwischen ihren Fingern.

»Die Farben sind unglaublich gut. Die waren bestimmt sehr teuer! Wieso braucht sie keiner mehr?«

»Der August ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte Tantchen Jahne.

»Hat er all diese Bilder gemalt?« Lilli schaute zu den Leinwänden, die überall im Raum verteilt waren. Über manchen hing ein Leinentuch. Wohl um das Kunstwerk vor Staub zu schützen.

»Ja, er hat sein Leben lang nur gemalt. Hat nie was anderes gemacht.« Lilli nahm den Kerzenleuchter vom Tisch und ging langsam hinüber zu den Gemälden. August hatte einen sehr ausgereiften Stil gehabt, das sah sie sofort. Diese Bilder musste sie unbedingt einmal bei Tageslicht betrachten, vielleicht konnte sie sich etwas von seiner Technik abschauen.

Sie sah Burg Grauemfall auf einem ausladenden Bild und sofort versank sie in die Betrachtung der Einzelheiten. Unglaublich, wie echt der Nebel über dem Wald wirkte. Hatte sie noch heute darüber nachgedacht, dasselbe Motiv in Angriff zu nehmen, so fühlte sie sich jetzt eingeschüchtert von der handwerklichen Kunst des verstorbenen Malers, der wohl fähig gewesen war, wirklich jeden Lichtstrahl einzufangen, jeden Schatten richtig zu setzen. Fast glaubte sie, den Grauemfall rauschen zu hören und am liebsten hätte sie das Bild berührt, um sich zu vergewissern, dass es kein Fenster in eine andere Wirklichkeit darstellte.

Mühsam riss sie sich los und ging weiter zum nächsten Bild. August hatte den Burggarten festgehalten, das Schlosstor und Räume, die Lilli nicht kannte, die es hier aber irgendwo geben musste. Ein Bild zeigte ein ernst dreinblickendes Mädchen und an den Augen und der Form des Gesichts erkannte Lilli, dass es Constanze sein musste. Warum hing ein solch gelungenes Bild nicht in einem Gang der Burg? Seltsam. Und da kam ihr der Gedanke, dass August sicherlich nicht nur die Prinzessin auf Leinwand verewigt hatte …

Eine seltsame Aufregung ergriff sie. Würde sie ein Bild von Amon finden, wie er vor seiner Entstellung ausgesehen hatte? Möglich war es. Lilli steuerte als Erstes die verhangenen Bilder an, denn sie konnte sich vorstellen, dass man dieses traurige Zeugnis der Vergangenheit zudeckte, und damit lag sie auch ganz richtig. Schon das dritte Bild, bei dem sie die Abdeckung hob, zeigte Amons Gesicht. Aber nicht, wie sie gehofft hatte, vor dem Attentat. Im Gegenteil. Lilli starrte das Bild an. Ja, er war es, seine Augen, unverkennbar gut getroffen. Das Bild konnte nicht älter als drei Jahre sein. Amon sah fast genauso aus wie heute, nur seine Narben … rot und wulstig durchzogen sie sein Gesicht, entstellten ihn und veränderten seine Züge.

»Das ist Amon«, sagte Tantchen Jahne plötzlich hinter ihr und Lilli erschrak.

»Ich weiß«, sagte sie dann. »Aber da … waren die Verletzungen noch frischer, oder?«

»Nein. Das Bild ist drei Jahre alt. Er sah damals aus wie heute.«

Lilli hielt den Leuchter näher an Amons Gesicht.

»Wieso hat August dann die Narben so übertrieben groß gemalt? Heute sind sie doch kaum noch zu sehen.«

»August hat gemalt, was er gesehen hat. Was wir alle sehen.«

Lillis Blick kreuzte sich mit dem von Tantchen Jahne.

»Aber so sieht er doch nicht aus«, wandte Lilli ein. »Die Narben sind kaum zu sehen.«

Die alte Frau schaute ihr intensiv ins Gesicht.

»Was siehst du, wenn du ihn anschaust, Schwarzhaarmädchen?«

»Ich heiße Lilli.«

»Na und?«

Lilli seufzte. »Ich sehe den König und seine Narben sind flach und eher hell, nicht rot. Sie fallen nicht sehr auf. Deshalb verstehe ich nicht, warum man so ein Trara macht deswegen. Er ist auch so noch ein ansehnlicher Mann.« Sie schwieg abrupt, konnte nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte.

Tantchen Jahne nickte langsam und dann lächelte sie. Dadurch wirkte ihr Gesicht wie das eines anderen Menschen.

»Lilli. Du bist Lilli.« Wieder nickte sie, und Lilli rief sich in Erinnerung, dass Jahne verrückt war. Das hatte sie für einen Moment vergessen.

»Also du meinst, ich kann diese Farben nehmen?«

»Ja nimm dir alles«, sagte Tantchen Jahne. »Nimm alles, was du brauchst. Du kannst immer herkommen und dir alles ansehen und alles nehmen. Was du willst.«
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Lilli schreckte hoch und brauchte eine Weile, bis sich ihr klopfendes Herz beruhigte. Nein, da war keine alte, fast zahnlose Frau, die sich über sie beugte. Sie lag in ihrem Bett, die Zimmerdecke über sich. Und sie hatte geträumt. Oder? Dieser Raum voller Bilder … sie hatte ein lächerlich übertriebenes Gemälde von Amon gesehen … und die vielen Farbdosen. Um die war es schade. Sie hätte sie wirklich brauchen können. Lilli setzte sich auf und ihr Blick fiel auf den Tisch mitten in ihrem Zimmer. Die Farben standen da. Und sie erinnerte sich wieder. Natürlich war sie dort unten gewesen, hatte mit Tantchen Jahne die Bilder angesehen und dann die Farben mitgenommen. Traum und Wirklichkeit sortierten sich und nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein.

Die Ruhe kehrte in Lillis Geist zurück und langsam machte sich so etwas wie Vorfreude auf diesen Tag breit. Heute würde sie ein Bild malen!

Sie sprang aus dem Bett, ging ins Bad, zog sich an und dann begann sie schon damit, sich ihren Arbeitsplatz einzurichten. Sie entschloss sich, als Erstes den Blick aus ihrem Fenster zu malen, da die Landschaft stillhielt und ihr nicht davonlief. Sie bestellte ein Frühstück, das Sophia ihr mit einem richtiggehend unglücklichen Gesicht brachte, aber heute ließ sich Lilli davon kein Stück beeindrucken. Sie konnte es kaum erwarten anzufangen und nur wenig später saß sie ganz versunken in ihr Werk da, in Gedanken in ihrer eigenen Welt.

Bis zum Mittag malte sie, und als Constanze zu ihr kam, lehnte sie höflich ab, mit ihr zu speisen. Dazu erfand sie eine großartige Ausrede von zu schnell trocknenden Farben und komplizierten Effekten, die sie nicht mehr erzielen könne, wenn sie ihre Arbeit durch ein Mittagessen unterbrach.

Damit vertrieb sie Constanze freundlich, aber bestimmt aus ihrem Zimmer. Von Sophia ließ sie sich ein Essen auf dem kleinen Beistelltisch servieren und sie sah nicht von ihrer Arbeit auf, während die Dienerin hinter ihr mit Geschirr klirrte. Dann setzte sie sich zu Tisch und betrachtete dabei ihr fast fertiges Bild. Die Farben waren wirklich von fantastischer Qualität, schienen aus dem Bild herauszuleuchten. Ob sich wohl herausfinden ließ, woher sie stammten? Vielleicht konnte sie selbst an die Quelle dieser Künstlerfarben gelangen und sich damit für Jahre eindecken. Ihrem verschwundenen Farbkasten trauerte sie nicht mehr hinterher. Zufrieden leerte sie ihren Teller, streckte sich dann und nahm wieder den Pinsel zur Hand. Dass Sophia abräumte, bemerkte sie nicht mal. Sie erkannte es daran, dass das Geschirr kurze Zeit später verschwunden war.

Die Nacht war schon hereingebrochen, als Lilli sich Badewasser bestellte und gleichzeitig ein extra Stück Seife für ihre Pinsel. Ihr Körper fühlte sich etwas steif an vom langen Sitzen am heutigen Tag, da würde ein Bad ihr besonders guttun. Zweimal war Sophia schon mit den Eimern im Bad verschwunden, aber Lilli hatte langsam den Eindruck, dass sie gar nicht mehr herauskam. Wenn das noch länger dauerte, würde das Wasser kalt sein, bevor sie den Zuber gefüllt hatte.

Lilli ging hinüber und betrat die Badestube. Zuerst konnte sie nicht einordnen, was sie da sah. Sophia lag auf den Knien, das Gesicht in der Schürze vergraben, und schluchzte hemmungslos. Ein leerer Eimer stand neben ihr, der andere lag zwei Schritte entfernt auf dem Boden.

»Was ist hier los?«, fragte Lilli. Die Dienerschaft von Grauemfall schien ihr wie ein mutwillig zusammengestellter Haufen ungelernter Bauern.

Sophia hob langsam den Kopf, ihr Gesicht war vom Weinen aufgequollen und stark gerötet. Lilli sah, dass ihr die Hände zitterten.

»Verzeiht mir, Hoheit. Bitte verzeiht mir!« Die Frau schluchzte wieder, versuchte nach dem Eimer zu greifen, verfehlte ihn, stieß ihn um und ein kleines Rinnsal floss aus dem Gefäß auf den Fußboden. Ein Schluchzer schüttelte Sophia und sie sank wieder in sich zusammen.

Lilli raffte ihr Kleid und ließ sich auf Knie nieder. Vorsichtig berührte sie Sophia am Arm.

»Sag mir, was geschehen ist.«

Erst glaubte sie, Sophia würde nicht antworten, dann schaute sie doch langsam hoch.

»Mein Sohn … er stirbt.« Tränen quollen aus ihren Augen.

»Was ist mit ihm?«, fragte Lilli.

»Er hat Fieber seit drei Tagen und eine Wunde … er hat sich verletzt bei der Arbeit. Jetzt wacht er gar nicht mehr auf … er liegt einfach so da …« Sie schluchzte wieder.

»Zeig mir, wo er ist«, sagte Lilli. Sie stand auf. »Steh auf, komm schon!«

Sophia sah unsicher zu Lilli hoch, dann kam sie auf die Füße, was aussah, als würde es ihr große Mühe bereiten.

Lilli warf ihr einen auffordernden Blick zu. »Lass uns gehen.«

Sophia führte sie ins unterste Stockwerk und dann in ein Nebengebäude. An der Ausstattung, den Türen und den niedrigen Gängen merkte Lilli schnell, dass sie sich im Dienstbotentrakt bewegten.

Sophia öffnete schließlich eine niedrige Tür und ließ Lilli zuerst eintreten. Ihre Augen mussten sich kurz an das Dämmerlicht gewöhnen, während Sophia ein Öllicht nahm und Lilli zu einem Verschlag in der Ecke führte, dessen Eingang mit einem Leinentuch verhangen war. Dahinter kam eine kleine Kammer zum Vorschein und Lilli sah sofort das schmale Bett, in dem eine reglose Gestalt lag. Neben dem Bett brannte ein schwaches Öllicht.

Lilli ging näher und setzte sich auf die Bettkante.

»Wo ist die Verletzung?«, fragte sie.

»Hier, Hoheit«, sagte Sophia und zog die Decke ein Stück zurück. Der Oberkörper des Jungen, der etwa in Lillis Alter sein mochte, war unbekleidet. Mit Leinenbinden hatte Sophia versucht, seine Taille zu umwickeln. Lilli sah den dunklen Flecken, wo das Blut durch die Verbände drang.

Der Junge hatte die Augen geschlossen und atmete angestrengt und etwas zu schnell. Trotz der schlechten Beleuchtung erkannte Lilli, dass er hübsch war. Er hatte ein schönes, sanftes Gesicht und gelocktes braunes Haar.

»Er stirbt, Hoheit! Er stirbt.« Sophia schluchzte wieder auf. Lilli presste die Lippen zusammen.

»Warte hier.« Dann stand sie auf und lief aus der schlichten Unterkunft zurück ins Schloss. Den ersten Wachmann, den sie traf, sprach sie an und bat den Mann, sie zum Leibarzt des Königs zu bringen. Der Wachmann schaute etwas erstaunt drein, gab dem Wunsch aber nach und kurz darauf klopfte Lilli an die schwere Eichentür. Tatsächlich öffnete der Arzt recht schnell, aber seine Miene verriet deutlich, dass er nicht mit ihr gerechnet hatte.

Lilli erklärte die Situation und bat ihn, mitzukommen.

»Ich kann da nichts tun, Hoheit«, sagte er. »Das Gesinde ist nicht mein Gebiet.«

»Aber der Junge stirbt!« Lilli fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.

»Das tut mir leid.« Der Arzt versuchte die Tür wieder zu schließen, aber Lilli stellte schnell ihren Fuß hinein.

»Ihr werdet jetzt sofort mitkommen und dem Jungen helfen. Ich bin die zukünftige Frau Seiner Majestät und ich werde dem König berichten, wie Ihr mich behandelt habt.«

Im Gesicht des Arztes zuckte es. Er wollte wohl zu einer Entgegnung ansetzen, als Lilli ihm zuvorkam.

»Holt Eure Medizintasche oder was immer Ihr habt. Und kommt!«

»Ich … werde es mir erst mal ansehen.« Der Mann schob sich in den Flur und Lilli war etwas irritiert. Hatte er nicht eine Art Arztausrüstung mit Standardmitteln oder Ähnliches? Vielleicht wollte er erst mal schauen und dann zurückgehen, um alles Nötige zu holen. Jedenfalls war Lilli froh, dass er sie nun begleitete. Sie führte ihn zu den Unterkünften der Dienerschaft und er schien nochmals zu zögern, bevor er die Krankenkammer des Jungen betrat. Sophia sah scheu zu ihm hoch, als er an das Bett trat und den Kranken im Stehen musterte. Lilli hielt die Lampe näher an ihn heran, damit der Arzt besser sehen konnte. Dieser besah sich halbherzig die Verbände und versuchte dabei den Jungen möglichst nicht zu berühren.

»Er soll im Bett bleiben und viel trinken. Wascht die Wunde öfters aus. Mehr kann man im Augenblick nicht tun.« Er nickte Sophia und Lilli zu. »Gute Nacht.« Dann wandte er sich um und ging hinaus. Lilli starrte ihm sprachlos hinterher. Sophias Schluchzen brach schließlich die Stille.

»Das ist ein Verbrechen. Ich werde das dem König berichten, ich …«

»Nein, Hoheit! Bitte nicht. Der Leibarzt hat viel Einfluss hier am Hof, sehr viel. Wir werden unsere Stellung verlieren, bitte sagt Seiner Majestät nichts!« Sophia schaute sie flehend an und hinter Lillis Stirn arbeitete es. Sie mussten etwas tun.

»Gibt es noch einen anderen Arzt?«

»Nicht, dass ich wüsste, Hoheit. Ich hätte ihn längst um Hilfe gebeten.«

Lilli seufzte.

»Es gibt einen Arzt.«

Lilli wirbelte herum und riss die Öllampe hoch. Tantchen Jahne stand in der Tür.

»Wie kommst du hier rein, Tantchen Jahne?«, fragte Lilli völlig perplex.

»Unwichtig.« Die alte Dame näherte sich dem Krankenbett und warf einen Blick auf den Jungen. Sie zog die Verbände leicht ab und ihre Bewegungen wirkten viel routinierter und geschickter als die des Arztes. Das fiel Lilli sofort auf.

»Als Erstes muss das Fieber runter und dann brauchen wir einen richtigen Arzt, nicht so einen Quacksalber«, meinte Tantchen Jahne. »Er muss abgekühlt werden, er glüht.«

Lilli überlegte kurz.

»Wartet hier, ich bin gleich zurück.«

Wieder lief sie ins Schloss und sprach die Wachleute an. Und kurz darauf kehrte sie mit vier Wachen zurück. Sophia erschrak sehr, als sie die Männer sah, aber Lilli beruhigte sie.

»Dieser Junge muss in mein Zimmer gebracht werden. Sofort.«

»Ja, Hoheit«, sagte einer der Männer und nickte den anderen zu. Der kranke Junge wurde auf ein Laken gelegt, wovon er nichts zu merken schien, dann hoben sie ihn mit dem Tuch hoch, indem jeder eine Ecke packte.

»Was habt Ihr vor, Hoheit?« Sophia versuchte mit Lilli Schritt zu halten.

»Wie heißt dein Sohn?«

»Florian.«

»Wir retten Florian.«
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In Lillis Zimmer angekommen, ließ sie den Fiebernden ins Bad bringen und in das mittlerweile lauwarme Wasser legen. Florian stöhnte, kam aber nicht wirklich zu sich.

Tantchen Jahne wies Sophia an, dem Jungen das Wasser immer wieder über die Stirn rinnen zu lassen und seinen Körper vorsichtig abzukühlen, dann packte sie Lilli am Arm und zog sie beiseite.

»Es gibt einen Arzt. Kann dir sagen, wo er wohnt, kann es beschreiben. Es ist ein Stück durch den Wald. Kann dir einen Burschen mitgeben, der die Gegend kennt. Ihr könnt Pferde nehmen.«

Lilli warf einen Blick auf Florian und seine Mutter. Dann presste sie die Lippen zusammen und nickte.

»Sag mir, wo ich ihn finde.«

Tantchen Jahne behielt recht. Sie beschrieb Lilli den Weg zu dem Arzt und wies einen Stallburschen an, Lilli ein Pferd zu satteln und sie zu begleiten. In dieser Dunkelheit war es Wahnsinn, allein loszuziehen. Die Wachen am Tor schauten nicht schlecht, als Lilli an ihnen vorüberritt. Sie sagte ihnen die Wahrheit. Dass sie wegen eines schweren Krankheitsfalles nach dem Arzt suchen wollte und bald zurück sei.

Der Ritt erwies sich als etwas unheimlich und Lilli war heilfroh, den Stallburschen bei sich zu haben, da auch ihr Pferd bei den zahlreichen nächtlichen Geräuschen nervös wurde und immer wieder angstvoll schnaubte. Der junge Mann hatte ein drittes Pferd für den Arzt dabei, falls dieser nicht über ein Reittier verfügte.

Lilli sah den Mond klar am Himmel stehen, als sie endlich das Haus erreichten, das Tantchen Jahne beschrieben hatte. Es war eins der ersten von den Häusern, welche die Vorhut zur Talsiedlung bildeten, und Lilli war mehr als erleichtert, als sie klopfte und ein junger Mann mit freundlichen Gesichtszügen in einem ordentlichen Hemd ihr öffnete. Es war tatsächlich der Arzt. Sie beschrieb das Problem und er packte sofort ruhig seine Sachen zusammen und folgte Lilli hinaus zu dem bereitstehenden Pferd.

Für den Rückweg brauchten sie etwas länger, da es bergauf ging, und als sie endlich durch das Tor ritten und Lilli schließlich absaß, fühlte sie sich für einen Moment unendlich müde und erschöpft. Aber dann riss sie sich zusammen, es ging in diesem Moment nicht darum, ob sie schlafen wollte.

Sie führte den Arzt hoch in ihre Räumlichkeiten, wo Tantchen Jahne und Sophia neben dem Badezuber knieten. Sie meinten, das Fieber sei vielleicht ein wenig gesunken. Der junge Arzt untersuchte Florian und Lilli fiel wieder der Unterschied zu dem Verhalten des Leibarztes auf. Sehr seltsam. Waren ihm die niedrig gestellten Menschen am Hofe wirklich so viel weniger wert?

»Das muss operiert werden«, sagte der Arzt. »Ich vermute, dass ein Fremdkörper in der Wunde steckt, was die Entzündung verursacht. Können wir ihn auf ein Bett oder einen Tisch legen?«

»Natürlich.« Lilli nickte.

»Ich brauche heißes Wasser und viel Licht«, sagte der Arzt.
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Wenig später hatten sie einen Tisch hergerichtet und Florian lag darauf. Obwohl er kaum bei Bewusstsein war, drückte der Arzt, der sich als Berard vorgestellt hatte, dem Jungen einen Schlafschwamm ins Gesicht. Kurz darauf atmete Florian sehr ruhig und lag völlig still.

Berard hatte sich die Hände gesäubert und Lilli konnte kaum hinsehen, als er mit einem scharf aussehenden Gegenstand an der Wunde arbeitete. Bei einem flüchtigen Blick erkannte sie ein Gemisch aus Blut und Eiter, das auf das Laken floss und ihr wurde ein bisschen übel.

»Woanders hinsehen und atmen«, sagte Tantchen Jahne neben ihr und in ihrer Stimme lag nichts Verrücktes in diesem Moment. Überhaupt nichts.

»Da haben wir es schon«, sagte Berard. »Ein beträchtlich großer Holzsplitter.« Er ließ ein blutiges, längliches Etwas auf das Laken fallen. »Die Wunde muss noch zwei Tage offenbleiben und gespült werden. Dann erst kann man sie nähen.«

»Wird mein Sohn weiterleben?«, fragte Sophia. Ihre Stimme klang rau.

»Ich denke schon.« Berard sagte das in einem Ton, der nichts ausschloss oder versprach, trotzdem hörte Lilli sich selbst erleichtert aufatmen.

Berard reinigte die Wunde gründlich, dann verband er sie und Lilli fühlte Dankbarkeit, als von dem ganzen Blut nichts mehr zu sehen war.

Sie trugen Florian zu Lillis Bett hinüber und legten ihn in die Kissen. Sophia deckte ihn zu und Berard sagte, dass er bis morgen früh an seinem Bett wachen würde.

Lilli spürte es, als sie hochgehoben wurde, aber ihre Lider fühlten sich zu schwer an, so dass sie nur den Kopf an die Schulter der Person legte, die sie trug. Es wurde kälter um sie, ein Luftzug, und Lilli drückte sich näher an den warmen Körper. Der Mann roch angenehm, ein holziger Duft, und sie fühlte sein Haar an ihrer Wange.

Sie kehrte etwas mehr ins Wachsein zurück und ihr Kopf begann zu arbeiten. Florian … die Operation. Sie hatten am Tisch gesessen und bei Kerzenschein gewacht. Dann war sie wohl eingeschlafen. Lilli öffnete die Augen und sah schwarzes Haar, eine Wange mit einer Narbe.

»Schlaft weiter, Hoheit. Dem Jungen geht es besser.« Spätestens jetzt begriff sie, denn Amons Stimme klang unverwechselbar in ihren Ohren. Und dann legte er sie auch schon ab, sie spürte kühle Laken unter sich und sah seine Gestalt im trüben Morgenlicht über sie gebeugt, als er sie zudeckte.

»Was?«, flüsterte sie.

»Euer Bett ist belegt und Ihr seid im Sitzen eingeschlafen. Ruht noch etwas. Ich habe Euch in ein anderes Zimmer gebracht.« Er nickte ihr noch einmal zu, dann verschwand er aus ihrem Sichtfeld. Lilli lag da, unter der Decke, und ihr wurde langsam warm. Sie versuchte noch, über das nachzudenken, was sie gerade erlebt hatte, dann holte die Müdigkeit sie ab.

Als sie erwachte, schien draußen die Morgensonne. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber sicher noch vor der Mittagszeit. Lilli schlug die Decke zurück und fühlte leichte Kopfschmerzen, die sie ignorierte. Sie suchte ihre Schuhe, diese standen ordentlich vor dem Bett. Amon musste sie dort hingestellt haben. Sie schlüpfte hinein und lief dann hinaus auf den Flur, wo sie sich erst kurz zurechtfinden musste. Dann erkannte sie, wo sie war, und fand recht schnell den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Dort sah sie Sophia, müde aber sehr glücklich, am Bett ihres Sohnes sitzen.

»Wo ist Berard?«, fragte Lilli als erstes.

»Seine Majestät hat ihm ein Zimmer zuweisen lassen. Er darf hierbleiben, bis mein Junge genesen ist. Hoheit …« Sophia stand auf und ihr Gesicht wirkte hilflos. »Es gibt nichts, womit ich das wieder gutmachen kann, was Ihr getan habt. Nichts.«

»Du musst nichts gutmachen, was bereits gut ist.« Lilli lächelte ihr kurz zu und schaute dann zu Florian, der jetzt blinzelte und sich verwirrt umsah. Sophia nahm sofort einen Becher zur Hand und flößte ihm Wasser ein.

»Du musst dich auch ausruhen«, sagte Lilli, aber Sophia schüttelte den Kopf. »Wenn du es dir anders überlegst … mein Bett ist breit genug, du kannst auch neben Florian etwas ruhen.«

»Wie schön, dass Ihr meine Räumlichkeiten eigenmächtig mit Dienstboten besiedelt, Lilliana.« Amon stand in der Tür, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Wie schade, dass Euer Leibarzt zu dumm ist, einen Bediensteten zu heilen. Sonst wäre das nicht nötig gewesen«, gab Lilli zurück. Zu ihrer Überraschung glaubte sie in Amons Augen ein amüsiertes Blitzen zu sehen.

»Ich habe nichts gegen das, was Ihr getan habt. Trotzdem müsst Ihr die Konsequenzen tragen. Euer Zimmer ist nun belegt, Ihr müsst umziehen.« Er gab ein Zeichen und sechs Diener kamen in den Raum, wo sie anfingen, Lillis Bücher einzupacken und die Kleiderkisten hinauszutragen.

»Euer neues Zimmer wird Euch hoffentlich ebenso zusagen wie dieses hier«, ergänzte Amon.

»Danke, aber das ist mir gleich, solange Florian hierbleiben kann, bis er gesund ist«, erwiderte Lilli und hielt dem Blick des Königs stand. Amon deutete ein Nicken an, dann ging er hinüber zum Fenster und blieb vor Lillis fast fertigem Gemälde stehen. Wortlos betrachtete er es. Dann winkte er einen der Diener herbei.

»Die Staffelei und die Farben auch. Sei vorsichtig mit dem Bild.«

»Ja, Majestät«, sagte der Mann. Der König verließ den Raum, ohne sich nochmals umzusehen oder ein Wort zu sprechen.
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Das neue Zimmer präsentierte sich im Vergleich mit Lillis erster Unterkunft geradezu prachtvoll. Die Vorhänge, Decken und Kissen, sowie die Teppiche waren in einem beruhigenden dunklen Grün gehalten. Es gab mehr Fenster und damit mehr Tageslicht, was ihr beim Malen dienlich sein würde. Besonders entzückt war Lilli aber über eine ausladende Fläche vor dem Kamin, die mit Schaffellen gepolstert war. Dort konnte sie abends im Feuerschein lesen.

Und sie begriff, dass Amon hier versucht hatte, ihr einen Gefallen zu erweisen.

Sie ließ sich ein Bad herrichten, aber nicht von Sophia, die freigestellt war, bis es Florian wieder besserging.

Das heiße Wasser entspannte sie und bald fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Die Aufregung der letzten Nacht fiel endgültig von ihr ab. Lilli schloss die Augen, der Duft von Seife und Badeöl stieg ihr in die Nase, und das Bild von Amon tauchte auf. Sie versuchte sich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, von ihm getragen zu werden. Und warum hatte er das getan? Warum hatte er sie nicht geweckt oder einen Diener beauftragt? Sie stellte sich vor, was passiert sein musste. Amon, der hereinkam in den Raum, Sophia, die ihm unterwürfig die Situation erklärte, während er Lilli am Tisch entdeckte, schlafend; wie er sie dann hochhob und hinaustrug.

Lilli öffnete die Augen. Ihr war bewusst, dass er das nicht hätte tun müssen. Sie hätte sich auch nicht über eine verärgerte Reaktion gewundert, schließlich hatte sie sich über diverse Grenzen und Befehlsketten hinweggesetzt.

Sie überlegte, dass es vielleicht angemessen war, nochmal bei ihm vorstellig zu werden und ihm zu danken. Er sollte nicht denken, dass sie gar kein Benehmen hatte und das alles für selbstverständlich nahm. Und das konnte er vielleicht denken, nach ihren letzten Worten, die sie in ihrem alten Zimmer zu ihm gesprochen hatte.

Ja, sie würde gleich nach ihrem Bad zu ihm gehen.

Sie brauchte noch eine gehörige Zeit, bis sie sich präsentabel genug fühlte, um den König aufzusuchen. Erstaunlicherweise hatte sich Constanze nicht zum Mittag blicken lassen, was Lilli im Moment aber mehr als recht war. Sie überlegte sogar, den König zu fragen, ob er nicht mit ihr essen wollte. Es gab eigentlich keinen einzigen Grund, sich von ihm fernzuhalten. Zwischen ihnen herrschte schließlich Einigkeit. Sie würde hier eine Weile wohnen und dann abreisen.

Als Lilli endlich auch mit ihren Haaren zufrieden war, machte sie sich auf den Weg zu Amons Gemächern. Oder besser gesagt: Zu seinem Studierzimmer, wo er sich anscheinend die meiste Zeit des Tages aufhielt. Vorab warf sie einen sichernden Blick in den Gang, denn sie hatte keine Lust auf Fragen von anderen, wohin sie gehen wollte oder Ähnliches.

Zum Glück erreichte sie das Studierzimmer ohne Zwischenfälle und klopfte dann vorsichtig an. Sie lauschte, vernahm aber weder eine Bitte, hereinzukommen, noch Stimmen wie beim letzten Mal.

Lilli stand allein im Gang und überlegte. Konnte sie es wagen, einfach hineinzugehen? Wieder klopfte sie, und als sie nichts hörte, drückte sie leicht gegen den Türknauf und spähte vorsichtig ins Zimmer. Sie sah niemanden. Der Schreibtisch, verwaist. Die Vorhänge waren halb zugezogen, so dass ein gewisses Dämmerlicht herrschte. Unwillkürlich trat sie ein und schloss die Tür hinter sich. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat.

»Majestät?«, fragte sie leise in das Zimmer. Sie sollte hinausgehen, sie wusste es, aber etwas hielt sie zurück. Schritt für Schritt ging sie weiter in den Raum hinein. Ein Weinkelch stand auf dem Arbeitstisch, wie beim letzten Mal, als sie hier gewesen war. Die Schreibutensilien lagen alle an ihrem Platz, die Papiere hatte der König ordentlich gestapelt. Lillis Blick fiel auf einen Vorhang, der wie ein Raumteiler den hinteren Bereich des Zimmers verbarg. Das hatte sie bisher gar nicht bemerkt. Und der Vorhang war nicht ganz zugezogen.

Mit einem mulmigen Gefühl, weil sie im Grunde etwas Unerhörtes tat, ging sie näher und warf einen Blick durch den offenen Spalt.

Dort lag Amon, auf einem breiten Bett, das mit seidenen, kostbar bestickten Kissen und Decken ausgestattet war. Er hatte den linken Arm über sein Gesicht gelegt und atmete ruhig. Schlief er?

Lilli wusste, dass es jetzt das Beste gewesen wäre, zu verschwinden, aber sie stand wie erstarrt und betrachtete den König. Dabei verlagerte sie ihr Gewicht und der Boden knarrte ein wenig.

Amon riss den Arm von seinem Gesicht und zuckte hoch. In seinen Augen lag ein Schrecken, den sich Lilli nicht erklären konnte.

»Was tut Ihr hier?«, rief Amon und setzte sich im Bett auf. Lilli konnte ihn nur anstarren. Wie peinlich! Ja – was tat sie hier nur? Was würde der König jetzt von ihr denken? Kurz dachte sie daran, einfach wegzulaufen, aber damit würde sie es schlimmer machen. So entschloss sie sich, lieber die Wahrheit zu sagen.

»Verzeiht mir, ich wollte Euch nur kurz aufsuchen. Um mich zu bedanken. Ich wusste nicht, dass Ihr Mittagsschlaf haltet.« Sie fühlte ihre Wangen brennen und wartete auf seine Reaktion. Diese fiel gänzlich anders aus als erwartet. Amon sagte nichts und schloss einfach die Augen. Er atmete kontrolliert und fuhr sich dann über sein Gesicht; eine Bewegung, die seltsam kraftlos wirkte.

»Ist Euch unwohl?«, fragte Lilli und ging wie von selbst ein paar Schritte näher. Amon antwortete ihr nicht.

»Soll ich Euch einen Becher Wasser holen?« Nun war sie wirklich etwas in Sorge. Sie dachte an den Moment, als sie den Arzt aus seinem Zimmer hatte kommen sehen. War es ihm da auch schon schlecht gegangen?

»Nein, bemüht Euch nicht«, sagte Amon, ohne den Arm von seinem Gesicht zu nehmen.

»Es würde mir nichts ausmachen«, sagte Lilli freundlich. »Habt Ihr Kopfschmerzen? Ist es Euch zu hell?« Im nächsten Moment bemerkte sie, wie dumm ihre Frage klingen musste in Anbetracht dessen, dass die Vorhänge zugezogen waren.

»Taucht Ihr öfters an den Betten anderer Menschen auf, um ihnen Hilfe anzubieten?«, fragte Amon. Er nahm den Arm langsam herunter. Lilli fand, dass er blass aussah. Der Kontrast zu seinem schwarzen Haar verstärkte diesen Eindruck.

»Nur wenn ich sonst nichts zu tun habe«, sagte Lilli hilflos. Sie sollte wirklich verschwinden. Zu ihrer Überraschung gab Amon ein leises Lachen von sich. Dann verdeckte er wieder seine Augen.

»Ihr habt doch Kopfschmerzen, nicht wahr? Ich kann den Arzt holen lassen. Oder schmerzen Eure Augen?«

Warum sie es nicht schaffte, den Mund zu halten, war Lilli schleierhaft. Dieses Gespräch schien sich verselbstständigt zu haben.

»Nein, meine Augen sind in Ordnung. Ich schlafe immer so.«

»Und warum?« Lilli fühlte wieder eine Hitzewelle in ihren Wangen.

»Ich habe meine Gründe. Ist das ein Verhör, Hoheit?« Amon nahm den Arm herunter und seine grauen Augen musterten sie. »Was wollt Ihr hier? Und warum rede ich überhaupt mit Euch? Jeder andere hätte inzwischen diskret den Raum verlassen, meint Ihr nicht?«

»Möglich«, murmelte Lilli. »Ich sollte nun wirklich gehen. Ich wünsche Euch eine angenehme Mittagsruhe.«

»Die habt Ihr gekonnt beendet. Ich möchte Euch bitten, mich nicht nochmals um diese Uhrzeit zu stören, wenn es Euch nichts ausmacht.«

Nun fühlte Lilli eine leichte Scham und etwas beleidigt war sie außerdem. Schließlich hatte sie nichts Böses tun wollen.

Sie setzte das Gesicht auf, das sie auch ihrem Vater gegenüber stets zur Schau trug, wenn sie sich nichts anmerken lassen wollte, und hatte gerade vor, sich zurückzuziehen und die Vorhänge demonstrativ hinter sich schließen, als sie sah, wie Amon mit einem leisen Geräusch in sich zusammensackte. Sein Arm sank schlaff nach unten und sein Kopf zur Seite.

Lilli schnappte nach Luft und dann war sie neben ihm an seinem Bett.

»Majestät!« Sie klopfte ihm leicht auf den Arm und als er nicht reagierte, nahm Lilli nach kurzem Zögern seinen Kopf und bettete ihn so auf das Kissen, dass er gut atmen konnte. Dann sah sie sich hektisch um. In der Ecke standen eine Waschschüssel und ein Krug. Sie lief dorthin, gab Wasser in die Schüssel griff sich eins der kleinen Leinentücher, die ordentlich gefaltet zum Abtrocknen bereitgelegt worden waren. Sie durchnässte das Tuch mit dem kühlen Wasser und ging schnell zurück zu Amon. Dann fuhr sie ihm mit dem Lappen durchs Gesicht, drückte ihm das Tuch in den Nacken und sprach ihn mit lauter Stimme immer wieder an. Dabei überlegte sie, ob sie diesen unfähigen Arzt holen – seinen Leibarzt, lächerlich! – oder doch lieber nach Berard suchen sollte. Während sie noch nachdachte, stöhnte Amon und seine Lider flatterten. Er machte eine unwirsche Abwehrbewegung, als Lilli das Tuch auf seine Stirn legen wollte und sie sah einen Hauch von Panik in seinem Gesicht, bis er sie erkannte und verwirrt blinzelte. Und in dem Moment begriff sie etwas, oder glaubte zu begreifen.

»Ihr seid ganz plötzlich ohnmächtig geworden, Majestät«, sagte sie sanft. »Wie fühlt Ihr Euch?«

»Ich … es geht schon …« Amon legte wieder den Arm über sein Gesicht.

»Soll ich den Arzt holen?«

»Nicht nötig.«

Lilli schwieg einen Moment. Hatte sie das Recht, ihn darauf anzusprechen? Allerdings war Zurückhaltung nicht ihre Stärke, noch nie gewesen.

»Es ist wegen der Sache mit Eurem Bruder, nicht wahr?«

Amon nahm den Arm von seinem Gesicht.

»Was redet Ihr da?«

»Deshalb legt ihr den Arm über Euer Gesicht, wenn Ihr schlaft. Hat er Euch im Schlaf überfallen?«

Die Miene des Königs verfinsterte sich und Lillis Herz schlug schneller.

»Ich kann mir vorstellen, warum niemand Euch heiraten will«, sagte Amon und seine Stimme klang beherrscht. »Ihr wisst Euer Gegenüber mit Eurem unbedachten Geplauder auszuschalten.«

Lilli schnaufte auf. »Lächerlich! Es ist genau andersrum! Ich hatte zahlreiche Gelegenheiten, aber ICH! – ICH wollte nicht! Ich habe meine Bewerber vergrault, weil ich es wollte.«

»Ich zweifle nicht einen Moment daran, dass Euch das im Handumdrehen gelungen ist.«

Lilli stand abrupt auf. »Und wenn Euch niemand heiraten will, dann ganz sicher nicht wegen Eurer Narben, sondern weil Ihr keine Manieren habt. Ihr habt mich nicht mal willkommen geheißen. Was sollen die Bediensteten denken, wenn Ihr Eure Braut nicht mal begrüßt? Das gehört sich einfach nicht!«

Zu ihrer Überraschung lächelte Amon und schloss dann wieder erschöpft die Augen.

»Seit wann seid Ihr meine Braut?«

»Nur nach außen hin, selbstverständlich.« Lilli strich ihr Kleid glatt.

»Selbstverständlich.« Er atmete schwer.

Am liebsten wäre sie jetzt hinausgestürmt, aber sie verlor ungern ein Wortgefecht. Sie betrachtete ihn, wie er blass dalag und sein Gesicht schützte vor einem Angreifer, der mit dem Messer auf ihn losgehen mochte. Ja, sie war sich sicher, dass es damit zu tun hatte.

»Lilliana, was muss ich tun, damit Ihr verschwindet? So gut es Euch von der Hand geht, an Euch interessierte Männer zu vergraulen, so schwer ist es, Euch selbst loszuwerden.«

»Nun …« Lilli atmete durch. Sturer König! »… ich wollte mich bei Euch bedanken, dass Ihr erlaubt habt, Florian im Schloss unterzubringen. Und jetzt sehe ich, dass es Euch schlecht geht, weshalb ich es nicht wage, Euch alleinzulassen.«

»Ihr seid nicht für mich verantwortlich, Lilliana.« Amon musterte sie nun aus seinen grauen Augen.

»Wer ist denn verantwortlich für Euch?«, fragte Lilli. In seinem Gesicht arbeitete es und er tat ihr ein wenig leid, weshalb sie zu einem sanfteren Tonfall wechselte. »Wenn Ihr möchtet, setze ich mich nach vorne und Ihr könnt schlafen. Wenn Ihr etwas braucht, dann ruft Ihr einfach.«

Wieder ruhte sein Blick eine Weile auf ihr.

»Ich verstehe Euch nicht.«

»Da könnt Ihr Euch mit meinem Vater und zahlreichen anderen Menschen in eine Reihe stellen«, erwiderte Lilli. »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch fehlt? Seid Ihr krank?«

»Ich … mir wird manchmal etwas übel. Das geht vorbei.« Amon schloss die Augen und schützte sein Gesicht mit seinem Arm.

Lilli seufzte.

»Ich warte vorn. Ruft, wenn Ihr mich braucht.«

Es war später Nachmittag, als Amon wieder in seinem Schreibzimmer erschien. Lilli saß seelenruhig mit einem Buch auf einem Stuhl. Sie sah nur kurz auf, als er eintrat.

»Wie geht es Euch?«

»Ihr habt wirklich hier gesessen? Die ganze Zeit?«

»Ich hatte keine anderen Verpflichtungen«, sagte Lilli und blätterte eine Seite weiter.

»Das verstehe ich nicht.« Amon fuhr sich durchs Gesicht.

»Ihr müsst nicht alles verstehen. Kann ich mir dieses Buch ausleihen?« Sie hielt den Einband hoch.

»Wenn Ihr mögt …« Amon schenkte sich Wasser in einen Becher ein.

»Danke sehr. Dann lasse ich Euch jetzt in Ruhe. Wie es scheint, seid Ihr wieder auf den Beinen.«

Mit diesen Worten rauschte Lilli hinaus.

Sie machte einen kurzen Abstecher zu Florian und Sophia, die strahlte, als hätte man ihr ein ganzes Schloss übereignet. Florian saß blass im Bett und seine hübschen Augen richteten sich ängstlich auf Lilli, als sie näher ans Bett herantrat. Man hatte ihm wohl gehörigen Respekt vor dem Adel eingebläut und Lilli tat ihr Möglichstes, um seine Bedenken zu zerstreuen.

Danach suchte sie ihr eigenes Zimmer auf, bestellte sich etwas zu essen und malte ihr Bild zu Ende. Dabei dachte sie über Amons seltsamen Zustand nach. Wie wurde diese Krankheit wohl genannt? Vielleicht konnte sie Berard danach fragen. Er schien ein aufgeweckter, interessierter Mann zu sein.

An diesem Abend ging Lilli früh zu Bett. Die Aufregungen der Nacht hatten sie doch nachhaltig erschöpft.
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Am nächsten Morgen erwachte sie durch das Geräusch von Schwertern, die in unregelmäßigem Rhythmus aufeinandertrafen, und als Lilli ans Fenster trat, sah sie Amon unten im Hof auf seinen Gegner einschlagen. Er trug wieder die Übungsjacke und die Handschuhe, die ihn vor der Schwertschneide schützen würde. Das war ihr bisher gar nicht aufgefallen, dass unter dem Fenster ihres neuen Zimmers dieser Hof lag, in dem die Männer sich im Schwertkampf übten.

Still stand sie da und sah ihm zu. Seine Bewegungen wirkten auf sie unsagbar kraftvoll, geschickt und geschmeidig, fast wie ein Tanz. Amon schaffte es, den Kampf elegant wirken zu lassen, so dass man gar nicht mehr an einen Gewaltakt dachte, dass man vergaß, dass diese Waffen dazu da waren, Menschen zu töten. Sie konnte sich nicht von diesem Anblick lösen, verharrte am Fenster, obwohl sie gehörig an den Füßen fror. Jetzt, dort unten, wirkte er kein bisschen schwächlich oder krank. Ob er sich schon so sehr erholt hatte?

Gestern hatte er noch ausgesehen wie der bleiche Tod selbst.

Die Kälte kroch unbarmherzig Lillis Beine hinauf, so dass sie kurz aufgab, um ihre Pantoffeln zu holen. Als sie ans Fenster zurücklief, hatte Amon seinen Kampf bereits beendet und war eben dabei, seine Ausrüstung einem Diener zu übergeben. Sie sah noch, wie er zurück in die Burg ging, dann war er verschwunden.

Lilli bestellte ein Frühstück, dass ihr überraschend von Sophia gebracht wurde, die aussah wie das blühende Leben. Berard hatte angekündigt, die Wunde heute zu nähen und war zuversichtlich, dass Florian bald wieder auf den Beinen sein würde. Sophia plauderte, erzählte Lilli allerhand Neuigkeiten, die sie kaum interessierten, aber sie freute sich, Florians Mutter nun so fröhlich zu sehen. Der ganze Raum schien heller zu werden in dieser Stimmung und als Sophia verschwunden war, machte sich Lilli an ein neues Bild. Diesmal schleppte sie Staffelei und Farben in den Garten, ohne einem Diener Bescheid zu geben. Sie wollte allein sein und beim Malen nachdenken. Sie entschied sich für das Tor zu dem Giftgarten mit seiner schönen Mauer und den Pflanzen dahinter. Dabei änderte sie den Lichteinfall ab, fügte fantastische Pflanzen hinzu, so dass der Garten wie ein verzauberter endloser Park wirkte.

Am frühen Nachmittag frischte der Wind auf und Lilli trug ihr fast fertiges Werk zurück in die Burg, damit keine Böe die Staffelei auf den Weg schmetterte und alles zerstört wurde.

In ihrem Zimmer standen frische Blumen und neuerdings auch eine Schale mit appetitlichem Obst. Lilli vermutete, dass Sophia für diese Dinge gesorgt hatte.

Sie warf einen Blick aus dem Fenster, aber auf dem Hof war niemand. Auch kein hochgewachsener junger Mann mit schwarzem Haar. Lilli fühlte eine leichte Enttäuschung und schämte sich zugleich für diesen Gedanken. Was sollte das? Das war lachhaft.

Sie strolchte durch ihr Zimmer und sah das Buch auf einem Kissen in ihrer Leseecke. Sie nahm es an sich, ließ sich auf ihrem Bett nieder und las die letzten Seiten darin, bevor sie es zuklappte und zur Tür starrte.

Kurz darauf war sie mit dem Buch unterm Arm auf dem Weg zu Amons Zimmer.

Wie am Vortag antwortete er nicht, als sie klopfte, und wieder trat sie ein, ging diesmal aber sofort zu dem Vorhang und schaute vorsichtig dahinter. Er lag auf dem Bett, diesmal aber bei vollem Bewusstsein und mit einem Buch in der Hand, auch wenn er insgesamt eher blass wirkte. Ging es ihm wieder schlecht?

»Ihr schon wieder?«, fragte er und sah dabei nur kurz von seinem Buch auf.

»Ich wollte nur das hier zurückbringen.« Lilli hielt das geliehene Buch hoch.

»Legt es auf meinen Tisch. Danke.« Amon las weiter.

Lilli zögerte kurz.

»Geht es Euch besser?«, fragte sie. Der König seufzte.

»Es tut mir leid. Ich weiß, das ist neugierig und unschicklich, das zu fragen. Aber ich mache mir Sorgen um Euch. Ihr solltet zu einem Arzt gehen.«

»Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, Lilliana. Außerdem seid Ihr bald wieder bei Eurem Vater in der Heimat.« Er sah sie nicht an.

»Aber jetzt bin ich noch da.« Lilli kam einen Schritt näher. »Darf ich Euch etwas fragen?«

Amon senkte das Buch und sah auf. »Ihr gebt ja doch keine Ruhe. Dann fragt eben.«

»Schützt Ihr Euer Gesicht im Schlaf, weil Ihr Angst habt, Euer Bruder könnte zurückkommen?« Bei dieser Frage beobachtete sie ihn genau, aber sie sah keine Wut in seinem Gesicht.

»Er ist tot. Er kann nicht zurückkommen. Weil ich ihn umgebracht habe.« Amons Miene verriet nichts von seinen Gedanken.

»Und warum bedeckt Ihr dann Euer Gesicht? Er kann Euch nichts mehr tun.«

»Ich weiß nicht. Gewohnheit.«

»Es ist eine schreckliche Geschichte«, sagte Lilli sanft. »Hängen deshalb keine Spiegel in den Zimmern? Ich habe noch keinen gesehen. Dabei sind Eure Narben doch recht gut verheilt.«

»Ihr redet und redet.« Amon war wieder blasser geworden, schwang aber zu Lillis Überraschung die Beine aus dem Bett und stand auf. Er kam auf sie zu und packte sie nicht gerade sanft am Arm. Überrascht ließ sie sich von ihm zu einem Schrank ziehen, den er mit der anderen Hand öffnete. Und dann sah sie ihn und sich selbst in dem großen Spiegel innerhalb der Schranktüren. Sah, wie er hinter ihr stand. Lilli keuchte auf, riss sich los und rannte aus dem Raum. Sie lief blind den Gang entlang, um eine Ecke, in den nächsten Gang. Dann blieb sie stehen und atmete schwer. Was sie gesehen hatte, konnte nicht sein. Es war unmöglich! Amon hatte hinter ihr gestanden und er hatte ausgesehen … wie auf dem Gemälde. Die Narben – schrecklich entstellend durchzogen sie sein Gesicht. Nahmen ihm jeden menschlichen Zug, jeden Ausdruck.

Hexerei?

Sie begriff, dass er ihr hatte zeigen wollen, warum er nicht in den Spiegel sah. Vielleicht hatte er mit dieser Grobheit auch nur gegen ihre aufdringlichen Fragen vorgehen wollen. Aber sie war doch nicht blind! Was sie im Spiegel gesehen hatte, das war da nicht. In seinem Gesicht sah man nicht mehr als diese hellen, verblassten Linien.

Im Grunde glaubte Lilli nicht an Zauberei. Aber konnte sie sich so geirrt haben?

Sie suchte sich ein offenes Fenster, um die Sonne zu spüren. Sie brauchte eine Tür zur wirklichen Welt in diesem Moment. Sonnenschein, Wind und den arglosen Gesang kleiner Vögel. Nachdem sie eine Weile die frische Luft geatmet hatte, fühlte sie sich besser. Sie kam sogar zu dem Schluss, dass vielleicht das Dämmerlicht durch die schweren Vorhänge Schatten in Amons Gesicht geworfen hatte, wodurch diese Täuschung entstanden war.

So musste es gewesen sein. Lilli strich sich lose Haarsträhnen aus der Stirn und atmete noch einmal tief durch. Dann wandte sie sich um und ging zurück zu Amons Zimmer. Sie würde sich persönlich überzeugen, was da war und was nicht. Kurze Zeit später stand sie aufs Neue in Amons Studierzimmer und linste durch den Vorhang.

Der König war anscheinend eingeschlafen, wieder mit dem Arm über dem Gesicht. Lilli trat näher und überlegte, was Amon wohl mit ihr anstellen würde, wenn er sie erneut hier erwischte. Warum konnte sie ihn auch nicht in Ruhe lassen?

Schrecklich. Aber sie wollte wenigstens das mit den Narben wissen. Dafür musste es eine Erklärung geben.

Unschlüssig blieb sie stehen und beobachtete den Schlafenden. Seine Hand zuckte in einem wohl belastenden Traum. Er gab ein gequältes Geräusch von sich, fast wie ein Wimmern. Lilli ließ sich vorsichtig auf der Bettkante nieder, dann legte sie ihre Hand sachte auf seinen Arm, der sein Gesicht verdeckte.

»Es ist gut. Es passiert nichts«, flüsterte sie. Vorsichtig zog sie an seinem Arm und er gab nach. Sein Gesicht … da war nichts außer den feinen hellen Linien.

Natürlich nicht. Der Spiegel hatte ihr in dem Licht einen Streich gespielt, nichts weiter. Amon atmete schwer, seine Lider zuckten. Der Traum quälte ihn wohl noch immer.

Aus einem Impuls heraus legte sie ihre Hand auf seine, strich sanft über seine Haut. Tatsächlich schien ihn das etwas zu beruhigen. Noch während sie so dasaß, hörte sie ein Geräusch. Jemand kam herein! Ein Diener?

Wer auch immer es war, es konnte blamabel enden, wenn man sie hier erwischte. Lilli stand auf und schlich in die dunkle Ecke zu dem Spiegelschrank, wo sie sich hinter einem der schweren, bodenlangen Vorhänge verbarg.

Keinen Moment zu früh, denn kaum einen Atemzug später kam Constanze herein. Sie ging leise zu Amon und beugte sich über ihn. Dann nahm sie den Becher von dem kleinen Tisch neben seinem Bett. Sie warf einen Blick in das Gefäß, dann sah sie nochmals zu Amon und ging wieder hinaus.

Lilli wartete, bis sie sicher war, dass Amons Schwester das Zimmer verlassen hatte, erst dann kam sie aus ihrem Versteck.

Sie wartete noch einen Moment, dann stahl sie sich hinaus auf den Flur. Für heute hatte sie genug riskiert.

Den Rest des Tages verbrachte sie mit Nachdenken und der leisen Hoffnung, dass Amon sie aufsuchen würde, um mit ihr zu reden. Aber nichts dergleichen geschah. Als die Nacht hereinbrach, kam ihr eine Idee.
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»Wer wünscht mich zu sprechen?«

Lilli hörte die Stimme des Königs vor dem Stall. Sie selbst stand bebend in einem Verschlag und wartete, bis der Stallknecht seinem Herrn mit ängstlicher Stimme geantwortet hatte. Mit Amons Laune stand es wohl nicht zum Besten. Und sie hoffte, dies würde sich gleich ändern. Ihr Plan war etwas gewagt, aber besser als nichts, und im schlimmsten Fall würde sie sich einfach nur beim ihm entschuldigen und er würde sie auslachen oder wenigstens belächeln.

Die Tür wurde aufgestoßen und sie sah seine schlanke Silhouette gegen das Licht.

»Lilliana? Seid Ihr hier? Was soll das nun wieder?«

Lilli atmete durch und trat dann auf die Stallgasse. Er starrte sie an und seine Augen schienen deutlich größer zu werden.

»Ihr tragt Hosen?«, fragte Amon und fast hätte Lilli bei seinem entsetzten Tonfall gelacht.

»Habt Ihr noch nie eine Frau in Hosen gesehen?«, fragte sie.

»Wohl genauso wenig wie Ihr einen Mann im Ballkleid«, erwiderte Amon und konnte anscheinend nicht aufhören, sie anzustarren.

»Ich habe schon viele junge Männer in Ballkleidern gesehen«, sagte Lilli und wartete extra noch einen Moment länger, bevor sie hinzufügte: »Im Theater. Geht Ihr nie ins Theater?«

»Ich wüsste nicht, wozu«, sagte Amon und wirkte etwas entspannter.

»Also bevor Ihr Euch jetzt wilde Geschichten überlegt, warum ich mich in Stallburschenkleidung in Euren Stall schleiche und Euch holen lasse, möchte ich alles erklären.« Lilli bückte sich und holte die prall gefüllte Satteltasche aus dem Verschlag.

»Ja, ich bitte sehr um eine Erklärung.« Amon verschränkte die Arme vor der Brust.

»Gestern habe ich Euch wohl zu sehr bedrängt. Das tut mir leid. Ich habe mich um Euch gesorgt, das war alles. Bitte verzeiht mir, wenn ich anstrengend war. Geht es Euch heute besser?« Lilli sah ihn aufrichtig an.

»Ja … es geht mir besser.« Amons Blick blieb an der Satteltasche hängen.

»Dann verzeiht Ihr mir?«

»Es gibt nichts zu verzeihen. Ich habe Euch auch erschreckt vor dem Spiegel.« Mit einer fahrigen Geste strich er sich die Haare aus dem Gesicht. »Was habt Ihr vor, Lilliana?«

»Nun, ich dachte, ein kleiner Ausritt könnte Euch vielleicht gefallen. Ich habe noch gar nichts von der Gegend gesehen und in meinem Zimmer wird mir die Zeit lang. Und wer könnte mir besser die Umgebung zeigen als Ihr?« Sie schenkte ihm ein Lächeln und glaubte zu sehen, wie sein Gesicht etwas weicher wurde.

»Ich … also das könnt Ihr doch nicht ernst meinen.« Er räusperte sich kurz und warf einen Blick über die Schulter. War der König etwa verlegen? Lilli grinste.

»Wieso sollte ich es nicht ernst meinen? Oder seid Ihr zu schwach zum Reiten?«

Amons Gesicht verdunkelte sich wieder.

»Nein.«

»Na wunderbar! Euer Pferd muss noch gesattelt werden. Das wollten Eure Stallburschen nicht tun.«

»Weil ich das immer selbst tue.« Amon ging an ihr vorbei zur Sattelkammer und Lilli freute sich, dass sie ihn noch dazu hatte bringen können. Er holte sein Pferd aus dem Stall, einen schönen, kräftigen Grauschimmel, und sie beobachtete fasziniert, wie schnell und geschickt er beim Satteln des Pferdes vorging. Es gefiel ihr, dass er selbst Hand anlegte, wenn es um sein Reittier ging, und nicht die Arbeit den Lakaien überließ. Amon überprüfte nochmal den Sattelgurt, dann führte er sein Pferd hinaus auf den Hof. Eine seltsame Aufregung ergriff Lilli, die sie sich nicht erklären konnte, als sie ihr Pferd am Zügel hinter sich herzog. Die Satteltaschen hatte sie bereits befestigt, während Amon sich um sein Tier gekümmert hatte.

»Wer soll Euch begleiten, Majestät?«, fragte der Stallmeister, der das Pferd für seinen Herrn festhielt. Amon schwang sich in den Sattel und Lilli bewunderte die Leichtigkeit, mit der er das tat. Sein Schwächeanfall von gestern passte überhaupt nicht in dieses Bild. Der König ergriff die Zügel und sofort stellte sein Pferd aufmerksam die Ohren hoch. Die beiden schienen sich gut zu kennen.

»Wir brauchen keine Begleitung. Es wird nicht lange dauern«, sagte Amon und wendete sein Pferd Richtung Tor.

»Aber Majestät …«

Amon warf dem Mann einen Blick zu, dass dieser fast stolperte und sich dann eiligst bemühte, Lillis Pferd zu halten, damit sie aufsteigen konnte. Dabei schaffte er es nicht, die zusätzliche Verwirrung über ihren Aufzug in seinem Gesicht zu verbergen.

Kurz darauf trabte Lilli hinter dem König her, der sein Pferd erst durch das Haupttor und nach kurzer Strecke auf einen kleinen Waldweg talwärts lenkte. Sofort empfing sie die feuchte Kühle der tauschweren Blätter, die jeden Staub aus der Luft nahmen und Lilli frei atmen ließen. Ihr Pferd folgte ruhig seinem Artgenossen und schnaubte zufrieden. Sie trieb es zu einem leichten Trab an und holte den König ein. Erst als sie neben ihm ritt, ließ sie den Braunen wieder Schritt gehen.

»Wohin reiten wir?«, fragte Lilli und sah Amon erwartungsvoll an. Sie war immer noch ein wenig verwundert, dass er darauf eingegangen war und sogar allen anderen befohlen hatte, zurückzubleiben.

»Wohin Ihr wollt. Es war Euer Wunsch. Nicht meiner.« Amon sah weiter geradeaus, aber ihr entging nicht, dass er kurz zu ihr hinüberschielte.

»Aber Ihr wart es, der darauf bestanden hat, dass wir allein reiten«, konterte Lilli. Dieser König war stur wie ein Waschweib.

»Ja.« Mehr sagte er nicht dazu. Wunderbar, das konnte alles heißen.

»War ich anstrengend gestern?«, fragte Lilli weiter. Sie musste es wissen. Erfahren, was er von ihr dachte.

»Ein wenig schon, Hoheit. Ist es in Eurer Heimat üblich, ins Ruhezimmer fremder Männer einzudringen und auf sie einzureden?«

»Ganz so war das ja nun nicht!« Lilli hielt sich am Sattel fest, als ihr Pferd unvermittelt einen Hüpfer über einen Ast machte. »Außerdem ging es Euch schlecht. Ich habe mir Sorgen gemacht …«

Jetzt warf er ihr tatsächlich einen kurzen Blick zu.

»Weshalb solltet Ihr Euch sorgen? Das ist Unfug.« Er sah wieder geradeaus.

»Wenn jemand vor meinen Augen ohnmächtig wird, ist das kein Unfug!« Langsam wurde sie wütend. Wenn es ihr Vater gewesen wäre, der so zu ihr gesprochen hätte, sie wäre umgekehrt und hätte ihn allein im Wald gelassen. Aber Amon würde das gar nichts ausmachen. Am Ende würde er sich noch freuen, allein auszureiten – ohne sie! Aber was würde sein, wenn sie ihn alleinließ und er wieder ohnmächtig wurde? Wenn er stürzte und sich den Hals brach? Auf einmal war sie gar nicht mehr glücklich, hier mit ihm allein zu sein.

»Ihr seid nicht für mich verantwortlich, Prinzessin, das sagte ich bereits.« Es war, als hätte er ihre Gedanken erraten und seltsamerweise stimmte sie das milder. Aber nur ein bisschen.

»Ich frage mich, warum Ihr so bereitwillig mit mir ausreitet, wenn ich so unerträglich bin«, sagte Lilli und versuchte nicht gekränkt zu klingen.

»Ihr habt es Euch gewünscht und Ihr seid mein Gast.« Wieder dieser kurze Blick in ihre Richtung. »Und es hat mich neugierig gemacht, ich gebe es zu … Euer Aufzug in dieser Kleidung. Was bezweckt Ihr damit? Warum dieser Ausflug? Wollt Ihr wirklich die Umgebung kennenlernen?«

»Warum sollte ich das nicht wollen?« Zu leicht würde sie es ihm nun auch nicht machen.

»Weil Ihr wieder abreisen werdet. Es dürfte uninteressant für Euch sein.« Amon lenkte sein Pferd in einen abschüssigen Seitenweg und Lilli hatte etwas Mühe, ihm zu folgen.

»Nur weil ich irgendwann abreise, muss ich mich ja nicht langweilen, solange ich hier bin. Ihr hättet auch nein sagen können.«

»Ich weiß. Aber erstens wollte ich Euch ohnehin um Verzeihung bitten, dass ich Euch so hart angefasst habe. Ich hoffe, ich habe Euch nicht wehgetan.« Jetzt sah er ihr direkt ins Gesicht und sie fühlte, wie sich ihre Wangen leicht erhitzten. Hoffentlich merkte er das nicht!

»Schon vergessen. Und zweitens?«, fragte sie, nun neugierig geworden.

»Zweitens … hat mir Euer Verhalten schon etwas imponiert. Es war eine faszinierende neue Erfahrung.«

»Was denn?« Leider wurden ihre Wangen jetzt noch wärmer.

»Dass Ihr besorgt wart und dann vorne gewartet habt, ob ich etwas brauche. Ich fand das ungewöhnlich, denn Ihr habt nichts davon. Ihr trachtet nicht nach meinem Besitz, habt keinerlei Nachteile, wenn Ihr mich ignoriert. Auch habt Ihr keine Angst vor mir. Ihr habt es also aus anderen Gründen getan. Etwas, das mir nicht oft begegnet. Die meisten Menschen um mich herum sind von ihren eigenen Vor- und Nachteilen getrieben, wenn sie handeln.«

Von dieser Erklärung war Lilli nun doch einigermaßen überrascht.

»Und es wundert mich, dass Ihr mich gar nicht abstoßend findet, die Narben in meinem Gesicht sogar herunterspielt, als wären sie nur gering. Jeder Blick in den Spiegel erinnert mich an diese Nacht …« Amon hielt kurz inne. Sie hörte, wie er einatmete. »… dass ich entstellt bin, ist kein Problem für mich. Aber was geschehen ist, verfolgt mich. Und in dem Moment, als Ihr mir und meinem Schicksal so nahekamt, da hat mich die Wut gepackt.«

»Ich wollte Euch nicht verärgern«, sagte Lilli und meinte es ehrlich. »Es tut mir leid. Ich finde Eure Narben in der Tat gering. Als ich Euch das erste Mal sah, konnte ich nicht verstehen, warum so ein Aufheben darum gemacht wird.« Sie sah zu Amon hinüber und sein ungläubiger Gesichtsausdruck brachte sie fast zum Lachen. »Hat Euch das noch niemand gesagt?«

»Warum sollte mir jemand was sagen, dessen Gegenbeweis mir jeder Spiegel zeigt? Vielleicht stimmt auch was mit Euren Augen nicht.«

Ganz kurz kam Lilli sein Anblick im Spiegel wieder in den Sinn und sie versuchte das Bild von sich zu schieben. Amon nahm seine eigene Verstümmelung bestimmt noch stärker wahr, als sie tatsächlich war.

»Ich habe einen Vorschlag zu machen«, sagte Lilli und merkte, dass sie damit seine volle Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. »Für diesen Tag, an dem wir allein unterwegs sind, vergessen wir Eure Narben und alles, was war. Lasst uns ein Spiel spielen. Ihr seid ein König und zeigt einem lieben Gast Euren Besitz. Am liebsten würde ich einen Fluss oder ein anderes Gewässer sehen.« Sie lächelte ihn an und zu ihrem Erstaunen flog auch ein kleines Lächeln über sein Gesicht. Das hatte sie bei ihm noch nie beobachtet.

»Ein lieber Gast in der Kleidung eines Stalljungen?«, fragte Amon.

»Warum nicht?« Lilli grinste. »Man sitzt deutlich besser auf dem Pferd. Warum dürfen das immer nur die Männer?«

Amon schüttelte langsam den Kopf, aber sie sah ihn wieder lächeln. Schnell wandte er den Kopf ab, als wollte er nicht, dass sie diese Gefühlsregung bei ihm entdeckte.

»Ich zeige Euch, das beeindruckendste Gewässer, das mein Reich zu bieten hat, wenn Ihr mögt.«
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Das Wasser stürzte tosend von einem Felsen herab, der sicher an Höhe die Burg des Königs überragt hätte. Der Grauemfall donnerte in eine Schlucht, schäumte das Wasser auf, verwandelte es in eine brodelnde Masse, die in wilden Wellen davonströmte und sich erst weiter flussabwärts klärte und beruhigte, so dass der Grauem wieder von luftblasendurchsetztem Weiß zu einem klaren Grün wechselte.

Amon hatte Recht behalten, es war beeindruckend, und so standen sie eine Weile am Fuße des Felsmassivs und beobachteten das Naturschauspiel. Weiter oben erkannte Lilli die Burg im Nebel des Grauemfalls. Erstaunlich, dass die Wassertropfen es bis zur Burg hinaufschafften. Sie dachte dabei an die nebelverhangene Luft, die ihr gleich bei ihrer Ankunft aufgefallen war. Als sie Amon darauf ansprach, erklärte er ihr, dies käme nicht von dem Grauemfall selbst, sondern von Vorläufern, zahlreichen kleineren Brüdern des eigentlichen Wasserfalls, die hier und da über die Felsen stürzten und sich schließlich zu einem mächtigen Strom vereinten. Seine Erklärungen musste er allerdings gegen das Donnern des Wassers anschreien, so dass sie beschlossen, weiter flussabwärts zu reiten.

An einer Stelle, an welcher der Grauemfall zwar bestimmt, aber in erträglicher Lautstärke am Ufer entlangrauschte, stiegen sie ab. Es war seltsam, aber Lilli empfand plötzlich eine Art wilde Vorfreude auf diesen Tag. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht mehr unter Beobachtung stand, sie wusste es nicht. Unwillkürlich warf sie Amon einen strahlenden Blick zu und er erwiderte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue, als könne er sich ihre glänzende Laune ebenso nicht erklären. Amon band die Pferde so an, dass sie grasen konnten und Lilli packte derweil die mitgebrachten Köstlichkeiten aus, die sie auf einem Leinentuch präsentierte, das genug Platz bot, um darauf zu sitzen.

»Ich hoffe, Euer Hunger ist groß. Ich habe Euren Vorratskeller geplündert.« Lilli klopfte auf das Tuch und sah, wie der König kurz zögerte, bevor er sich niederließ. Seinen Blick dabei vermochte sie nicht zu deuten und beschloss deshalb, ihn zu übergehen. Sie schenkte Wasser aus für den Durst und dazu noch Wein für den Genuss, entpackte die Speisen und nahm dann ihren Kelch in die Hand.

»Auf einen schönen Tag«, sagte sie und wartete, bis der König ebenfalls nach seinem Trinkgefäß griff.

»Wenn Ihr das sagt … muss es ja stimmen.« Er nahm einen kleinen Schluck und stellte den Wein dann beiseite, während sein Blick wieder über die Picknickdecke glitt. »Darf ich fragen, wie Ihr auf diese Idee kamt?«

Nun war es Lilli, die ihre Brauen hob, dann aber zu den frischen Brotscheiben in dem Körbchen griff.

»Ich dachte, ein wenig Essen bei einem solchen Ausflug wäre ein naheliegender Gedanke.« Sie suchte den Käse und schnitt sich etwas von dem kleinen Laib ab.

»Schon, aber …« Amon sah ihr dabei zu. »… ich weiß auch nicht.«

»Habt Ihr noch nie ein Picknick gemacht?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Amon griff fast zögerlich nach dem Brot, als würde er etwas Verbotenes tun. Lilli versuchte ihre Verwunderung darüber weiterhin zu verbergen. Mit diesem König stimmte wohl so einiges nicht. Und es drängte sie zunehmend zu wissen, was es war.

»Und warum nicht? Ihr habt doch eine herrliche Landschaft hier.« Lilli schlug einen lockeren Plauderton an. »Gibt es niemanden, mit dem Ihr mal einen Ausflug macht, nur zum Vergnügen?«

»Nein.« Amon warf einen Blick auf den Fluss, der an ihnen vorbeiströmte, als sähe er das Gewässer zum ersten Mal. »Ich reite hier manchmal vorbei, aber es gibt keinen Grund, innezuhalten und zu verweilen.«

»Dann wird es Zeit, dass Ihr es ausprobiert. Hier ein Stück Käse für Euch.«

»Danke.« Er nahm es und biss jeweils von Brot und Käse ein Stück ab. »Das schmeckt wirklich gut.«

»Das liegt daran, dass wir es hier essen. In einer dunklen Kammer würde es nicht halb so gut schmecken. Das sollte keine Andeutung sein.«

Amon wartete kurz, bevor er antwortete. Irgendwo hinter ihnen schnaubte ein Pferd.

»Ich bitte Euch nochmals um Entschuldigung für die grobe Behandlung. Für einen Moment hatte ich die Beherrschung verloren.«

»Ich bin Euch nicht böse. Aber ich frage mich schon, was mit Euch nicht in Ordnung ist. Verzeiht meine Neugier, es machte den Anschein, als wäret Ihr krank.«

»Es ging mir nicht gut«, sagte Amon, ein bisschen zu schnell. »Aber jetzt geht es wieder, wie Ihr seht.«

»Womöglich fehlt Euch auch einfach nur ein wenig Tageslicht«, mutmaßte Lilli und konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. Es war ihr bewusst, dass sie vielleicht etwas zu weit ging, aber sie hatte den Gedanken, den König ein wenig aus seiner Einsamkeit locken zu müssen, in die er sich anscheinend vergraben hatte. Es lag sicher an seiner angeblichen Entstellung, dass er sich einredete, kaum noch seine Burg verlassen zu können.

»Es gibt wohl niemanden unter meinen Leuten, der es gewagt hätte, mir das ins Gesicht zu sagen.« Amons Miene zeigte wieder diesen Ausdruck, der so ziemlich alles bedeuten konnte.

»Das glaube ich«, sagte Lilli gelassen. »Aber einer muss es Euch sagen, wenn Ihr sonst bis zu Eurem Tod kein einziges Picknick zustande bekommt.«

In Amons Gesicht zuckte es und sie überlegte, ob sie jetzt zu weit gegangen war, aber dann sah sie zu ihrer nicht geringen Überraschung ein Lächeln in seinem Mundwinkel.

»Ihr wisst nicht, wie recht Ihr damit habt«, sagte er schließlich und lächelte sogar noch etwas mehr. »Warum sollte ich nicht mal … einfach hinausgehen.« Er schaute hinüber zum anderen Ufer und Lilli wunderte sich, wie er das Kunststück fertigbrachte, traurig und glücklich zugleich auszusehen.

»Woran denkt Ihr?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Das alles hier ist etwas ungewohnt.« Er sah sie nicht an und Lilli seufzte innerlich. Kein Wunder, dass er keine Frau gefunden hatte. Dieser Mann war wohl am liebsten allein in seiner Dunkelkammer.

»Es kann helfen, wenn man etwas Verrücktes tut.« Sie stand auf, schlüpfte aus ihren Stiefeln, streifte ihre Hosenbeine ein Stück nach oben und diesmal hatte sie Amons volle Aufmerksamkeit.

»Was tut Ihr da, Lilliana?«

»Das werdet Ihr gleich sehen.« Mit wenigen Schritten war sie am Ufer und setzte sich, dann ließ sie ihre Beine ins Wasser hängen – und schrie auf. »Hilfe! Ist DAS kalt! Aaaahhhh!« Sie warf lachend den Kopf in den Nacken und sah direkt in Amons Gesicht, der neben sie getreten war. »Na los, Majestät, worauf wartet Ihr?«

»Nein, danke.« Wieder trug er diesen seltsamen Ausdruck zur Schau.

»Seid nicht so feige!« Sie beugte sich vor, schöpfte Wasser und schleuderte es hoch zu ihm. Sofort wich er aus, aber einige Tropfen erreichten ihn dennoch und er fuhr sich einmal mit der Hand durchs Gesicht.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr eine Prinzessin und kein verkleideter Stallbursche seid?«, sagte Amon und es klang kein bisschen ungehalten.

»Heute bin ich beides«, sagte Lilli zufrieden und grinste vor sich hin, als Amon sich ohne seine Stiefel neben ihr niederließ und tatsächlich seine Beine ins Wasser hielt.

»Frisch … aber nicht kalt«, urteilte er. »Ihr seid wohl etwas empfindlich.«

»Und Ihr seid ein Aufschneider.« Sie ließ sich ins Gras zurücksinken und bewegte die Beine im Wasser. Zu ihrer Überraschung ließ sich der König neben ihr nieder, in derselben Haltung, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Darf ich Euch eine Frage stellen?« Lilli hob kurz ihre Füße aus dem Wasser, es war wirklich verdammt kalt auf Dauer. Das Wasser kam direkt aus den Bergen und das fühlte man auch.

»Es wäre wohl unhöflich, es Euch nicht zu erlauben. Fragt also.« Er sah sie nicht an, starrte in den Himmel.

»Was ist der wahre Grund, aus dem Ihr nicht heiraten wollt?«

Wie erwartet, schwieg er zunächst. Lilli drehte den Kopf und beobachtete ihn von der Seite. Die Narben zogen sich als feine Linien durch sein Gesicht. Durch sein schönes Gesicht. Ja, es konnte unmöglich an seinem Aussehen liegen.

»Ich möchte einfach keine Frau an mich binden. Und dafür gibt es Gründe, über die ich nicht sprechen möchte.«

»Aber diese Gründe haben nicht zufällig was mit Euren Narben zu tun? Ich bleibe dabei, dass sie kaum auffallen.«

»Dann stimmt eben etwas mit Euren Augen nicht. Und habt Ihr nicht gesagt, wir vergessen für heute mal die Narben und Ihr seid ein lieber Gast, dem ich alles hier zeige?« Nun klang er nicht mehr ganz so gut gelaunt.

»Ihr habt recht. Bitte verzeiht mir«, sagte Lilli aufrichtig und zu ihrer Überraschung lächelte er ein wenig. Wie anders er aussah, wenn er wenigstens den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht trug!

»Lieber würde ich meinen geschätzten Gast fragen, warum sie nicht heiraten möchte.« Jetzt drehte er seinen Kopf zu ihr und das Lächeln erreicht fast seine Augen.

»Naja …« Lilli riss einen Grashalm ab und drehte ihn zwischen den Fingern. »Ich will einfach selbst bestimmen, was ich machen will. Und ich sehe keinen Sinn darin, mich an einen Mann zu binden.«

»Aha. Und wieso sollte ich einen Sinn darin sehen, mich an eine Frau zu binden?«

»Weil Ihr dabei auf nichts verzichten müsst.« Lilli warf den Halm fort und suchte sich einen neuen.

»So. Glaubt Ihr das.«

»Ihr habt weniger Einschränkungen als ich sie hätte.«

»Ja, vielleicht …« Amon sah wieder in den Himmel. »Ich bin Euch übrigens dankbar für diesen Ausflug, Lilliana. Wirklich.«

»Das wurde ja auch mal Zeit, dass Ihr … Eurem Gast die Gegend zeigt.« Sie drehte ihm den Kopf zu und bemerkte das Lächeln in seinem Mundwinkel.
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Kurz darauf beschlossen sie, noch ein Stück weiterzureiten. Beim Aufstehen bot Amon ihr seine Hand und es schien Lilli, als würde er sie nur zögerlich wieder loslassen. Gemeinsam packten sie das restliche Essen zusammen und Lilli glaubte immer noch, seine warme Hand in ihren Fingern zu spüren. Es hatte sich überaus angenehm angefühlt. Überhaupt mochte sie seine Art und wie er sich von den Prinzen und Königen auf Brautschau unterschied, die sie kennengelernt hatte. Nichts in seinem Verhalten bedrängte sie oder zeigte ihr ein unterdrücktes Verlangen oder einen Besitzanspruch. Bei ihm durfte sie einfach sie selbst sein, und als sie die Pferde wieder bestiegen, gestand sich Lilli ein, dass dieses Freiheitsgefühl natürlich auch darin begründet lag, dass er wirklich keine Absichten ihr gegenüber hegte.

Sie ritten weiter und Amon wirkte insgesamt entspannter und zugänglicher auf Lilli. Wie vereinbart, sprach sie die Sache mit den Narben und seinen seltsamen Zusammenbruch im Zimmer nicht mehr an. Sie ging davon aus, dass er selbständig absteigen und Bescheid geben würde, wenn die Übelkeit in ihm hochkam oder etwas Ähnliches geschah. Aber das war nicht der Fall. Amon saß sicher im Sattel – Lilli musste nochmals zugeben, dass er ein ausgezeichneter Reiter war – und zeigte keine Anzeichen von Erschöpfung.

Nach einem kurzen Ritt durch recht zugewucherte Waldwege tat sich eine lichte Stelle im Gebüsch auf und Lilli konnte einen Ausruf der Begeisterung nicht zurückhalten. Eingebettet wie ein Spiegel in den Wald lag ein See mit klarstem Wasser vor ihnen. Die Pferde senkten sofort die Hälse, um zu trinken.

»Der Grauemsee«, sagte Amon neben ihr. »Es scheint Euch zu gefallen.« An seiner Stimme hörte sie, dass er lächelte.

»Ich liebe Seen und Flüsse. Und ich liebe das Schwimmen.« Lilli richtete sich im Sattel auf, um ein paar Wasservögel zu beobachten, die über den See zogen.

»Ihr wollt darin schwimmen?«, fragte Amon.

»Heute nicht, aber vielleicht bei einem anderen Ausflug?« Sie schwang sich vom Pferd, um näher an das Ufer zu treten. Nach einem Blick ins Wasser holte sie etwas Brot aus den Satteltaschen und warf ein paar Krumen auf die fast glatte Oberfläche. Es dauerte nicht lange und kleine Fische wagten sich herbei, ließen das Wasser aufspritzen auf der Jagd nach dem besten Brocken.

Lilli sah sich selbst im Wasser und den Schatten neben sich, als Amon näherkam. Sein Gesicht spiegelte sich dort so wie das ihre.

Der Brotrest fiel ihr aus der Hand, während ihr Herz losraste. Sofort entstand ein wilder Kampf unter den Fischen um die unerwartete Beute, die Wasseroberfläche verwirbelte und das Gesicht mit den tiefen Narben verschwand. Lilli versuchte sich zu beruhigen, fast wagte sie nicht, zu Amon aufzusehen, aber als sie es doch tat, sah er aus wie immer.

»Was ist mit Euch, Lilliana?«, fragte er sofort und streckte die Hand nach ihr aus. Lilli schaffte es, nicht zurückzuweichen.

»Habt Ihr eine Kröte gesehen?«, fragte Amon und sein Lächeln ließ sie ruhiger atmen.

»Ich … ja, ich sah eine Kröte.«

»Und da erschreckt Ihr so? Wo Ihr doch Fische füttert, die nicht weniger glitschig sein dürften.«

»Ja, das war einfach nur dumm.« Lilli vermied den Blick zurück ins Wasser.

»Ich fürchte, wir müssen umkehren. Es braut sich ein Unwetter zusammen, Hoheit.« Amon ging zu seinem Pferd, das mittlerweile am Ufer das frische Grün abzupfte.

»Der Himmel sieht doch ganz blau aus«, widersprach Lilli, ging aber auch zu ihrem Pferd und griff in den Zügel.

»Noch, Hoheit. Seht Ihr diese Wolken?« Amon deutete in Richtung des Grauemfalls. »Die treiben auf den Berg zu und sammeln sich dort. Das Unwetter kommt schnell und öffnet seine Schleusen genau über der Burg. Glaubt mir. Wir sollten zurück.«

Lilli schob ihren Fuß in den Steigbügel und zog sich hoch. Amon hatte bereits sein Pferd gewendet und duckte sich, als er unter einem tiefhängenden Ast entlangritt.

Sie starrte ihm nach und vergaß, ihr Pferd anzutreiben, das ihr die Entscheidung abnahm und seinem Kameraden folgte.

Die Narben – sie hatten ausgesehen wie in dem Spiegel in Amons Zimmer. Entweder hatte sie es hier doch mit einem Zauber zu tun – oder sie wurde langsam verrückt.

Der Regen erwischte sie einige hundert Schritt vor dem Burgtor und brach über sie herein, als würde der Grauem selbst sich aus dem Himmel auf sie ergießen. Sie ritten in den Hof, stiegen ab, während Knechte ihre Pferde übernahmen und rannten dann zum nächsten Eingang, um sich schnellstmöglich ins Trockene zu retten.

»Die Rennerei hat rein gar nichts genutzt«, keuchte Lilli und hob ihren triefenden Haarzopf hoch. Auch Amon klebte das nasse schwarze Haar im Gesicht und er strich es sich aus der Stirn, wobei Lilli ihn unwillkürlich musterte. Aber da war nichts. Nur die hellen, feinen Narben, die sie kannte.

»Nochmals danke für Euren Einfall, Lilliana.« Für einen Moment wirkte er, als wollte er noch mehr sagen, aber dann nahm er nur ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und berührte sie mit den Lippen. »Ich lasse Euch ein heißes Bad richten. Das wird Euch aufwärmen.«

Amon nickte ihr noch einmal zu, dann ging er zügig davon, wobei der Takt ihrer Herzschläge noch etwas schneller war als seine Schritte.

Mit diesem Handkuss hatte sie nicht gerechnet und sie wusste, dass es ihr nichts bedeuten sollte. Aber ein Teil von ihr freute sich, dass ihm ihre Überraschung gefallen hatte. Dass er den Tag gern mit ihr verbracht hatte.

Von der Stelle, wo seine Lippen ihre Haut berührt hatten, war ein Kribbeln ausgegangen, angenehm und ein bisschen aufregend.

In ihrem Zimmer würde sie in Ruhe über den Tag nachdenken.
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Sophia hatte das Bad wunderbar hergerichtet und erzählte Lilli in unbeschwertem Ton von Florian und wie zufrieden der Arzt mit seiner Genesung sei.

Nach ihrem Bad kämmte Lilli ihr feuchtes Haar in Ruhe und dachte über den Tag nach. Und über das, was sie unerklärlicherweise beobachtet hatte. Dabei kam sie nicht wirklich weiter. Natürlich konnte sie Amon bitten, nochmals in einen Spiegel zu sehen. Aber wie sollte sie das begründen? Dazu mied er das Gespräch rund um sein Unglück, wo er konnte, und Lilli wollte ihn nicht bedrängen.

Aber wenn sie es doch tat, ihn darum bat oder es provozierte, dann diesmal im hellsten Tageslicht. Im Grunde glaubte sie nicht an Zauber und derlei Dinge und sie musste ausschließen, dass es eine Täuschung aufgrund des Lichteinfalls war.

Nachdem sie sich frisiert hatte, beschloss sie, nach Tantchen Jahne zu suchen und nochmals das Bild mit ihr anzusehen, das Amon zeigte. Lilli betrat den menschenleeren Flur und ging dann schnell den Gang entlang. Dieses Gemäuer erschien ihr insgesamt viel verlassener, unbewohnter als ihr Schloss zu Hause. Sich dabei noch vorzustellen, dass es hier Zauberei geben konnte … Flüche, die sich vielleicht in harmlosen Gegenständen verbargen …

Lilli wurde ein bisschen schwindelig. Was, wenn sie es selbst ausgelöst hatte? Das alte Gemälde! Sie hatte es betrachtet und danach zum ersten Mal Amon so anders gesehen. Und kurz darauf schon wieder! Hatte sie etwas auf sich geladen, als sie das Ölbild angeschaut hatte? Und was bedeutete das für sie?

Lilli blieb abrupt stehen. Sie hatte Schritte hinter sich gehört, ganz eindeutig. Sie wirbelte herum, aber natürlich lag der Gang leer vor ihr. Kurz wartete sie, mit so lautem Herzklopfen, dass gar keine fremden Schritte mehr hätte ausmachen können, da trat eine Gestalt aus dem Schatten in den Gang. Lilli schnappte nach Luft und stolperte fast, als sie sah, dass es sich um Tantchen Jahne handelte.

»Du suchst nach mir, oder?« Die alte Frau kam auf sie zu, mit kleinen, aber doch sicheren Schritten.

»Woher weißt …«

»Ich habe vor deinem Zimmer gewartet, dass du rauskommst. Aber du bist gleich weggelaufen. Wie war dein Ausflug mit Amon?« Tantchen Jahne blieb vor ihr stehen und ihre Augen wirkten geisterhaft blass in diesem Licht.

»Schön«, sagte Lilli.

»Und jetzt willst du mit mir darüber reden, nicht wahr? Ich auch mit dir. Ja, ich auch mit dir.« Jahne klopfte Lilli auf den Arm. »Wo wolltest du hin?«

»Eigentlich wollte ich sein Bild noch mal anschauen. Unten, in der Kammer.« Lilli war nun dankbar, dass Tantchen Jahne sie von selbst aufgespürt hatte. Es gab wohl wirklich keinen anderen Menschen in diesem Schloss, mit dem sie jetzt besser hätte sprechen können.

»Lass uns zu mir gehen«, sagte Jahne. Sie nahm Lillis Hand und zog sie mit sich.

Das Zimmer von Tantchen Jahne war von überschaubarer Größe und sehr gemütlich. Es gab eine Sitzecke aus Holz mit weichen Kissen, eine Feuerstelle mit einem kleinen Herd und etwas Geschirr. Es kam Lilli wie die Einrichtung einer kleinen Hütte innerhalb des Schlosses vor. Das Schlafzimmer befand sich wohl woanders, denn sie sah kein Bett. Dafür aber einen Arbeitstisch und viele Kisten von verschiedener Größe. Auf dem Tisch lag eine angefangene aufwendige Näharbeit, so dass Lilli in den Kisten Stoffe, Faden und Kurzwaren vermutete.

Tantchen Jahne servierte einen dampfenden Kräuteraufguss mit Pflanzen aus dem Garten und setzte sich Lilli gegenüber auf einen Stuhl.

»Du kannst mir alles sagen, kleine Prinzessin. Ich verrate niemandem etwas. Die halten mich sowieso alle für verrückt, hihi. Also kein Problem.« Sie pustete in ihren Becher und Lilli fühlte sich etwas erschlagen. Wie sollte sie beginnen? Als hätte Jahne ihr Zögern gespürt, schob sie Lilli eine Schachtel zu, in der kleine Gebäckstücke lagen, und als Lilli hineinbiss, schmeckte sie das köstliche Aroma von gerösteten Nüssen.

»Es ist wegen Amon, oder? Sag es mir. Bitte.« In Tantchen Jahnes Gesicht stand ein Drängen auf etwas Bestimmtes, das Lilli nicht einordnen konnte. Aber wie sie selbst schon festgestellt hatte, gab es niemandem, mit dem sie besser darüber hätte reden können. Also schilderte sie nach erster Überwindung alles: Amons seltsamen Zusammenbruch, seine unerklärliche Schwäche, die am nächsten Tag verschwunden schien. Dann den Vorfall mit dem Spiegel und das erneute erschreckende Spiegelbild am See. Tantchen Jahne hörte zu, nickte gelegentlich schweigend, unterbrach sie kein einziges Mal, bis Lilli geendet hatte. Dann griff sie nach Lillis Hand, was sich kühl und rau anfühlte auf ihrer Haut, fast wie das feinste Leder der Welt. Tränen standen in Tantchen Jahnes Augen und sie strich über Lillis Handrücken.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte sie erschrocken, aber Jahne schüttelte sofort den Kopf.

»Das kannst du nicht wissen, kleine Prinzessin. Aber ich erkläre es dir. Nur dir.« Sie fuhr sich einmal über die Augen. »Ich kenne Amon schon so lange. Habe mich immer ein bisschen um ihn gekümmert. Dann starben seine Eltern, erst der König und dann die Königin. Das mit seinem Bruder ist erst danach passiert. Es waren Zwillingsbrüder, das weißt du vielleicht nicht.«

Lilli schüttelte den Kopf, schwieg aber. Amon hatte seinen Zwilling getötet?

»Amon und sein Bruder sahen sich nicht mal so ähnlich, wie man es erwartet hätte. Und Amon war der Ältere. Nur wenige Minuten, das sicherte ihm den rechtmäßigen Anspruch auf den Thron.«

»Und sein Bruder neidete ihm das«, vermutete Lilli.

»Wohl ein wenig, wie es scheint. Oder sehr. Ich weiß nicht.« Jahne nippte an ihrem Becher und seufzte. Ihr Blick wirkte klar und Lilli begriff nicht, wie man diese Frau für verrückt halten konnte. Zumindest in diesem Moment schien ihr Verstand einwandfrei zu arbeiten.

»Es gab immer wieder mal Ärger zwischen ihnen, aber nichts dermaßen Ernstes, dass man das Unglück hätte kommen sehen können. Es war wenige Tage vor Amons Krönung zum König, dass man die Brüder fand. Amon in einer Blutlache, mit zerschnittenem Gesicht, daneben Jheron, erstochen. Das Messer lag noch in Amons offener Hand. Es war der Hirschfänger, den er von seinem Vater bekommen hatte und den er stets bei sich trug. Amon wäre damals fast verblutet, aber sie konnten ihn retten. Die Krönung musste um Wochen verschoben werden. Natürlich gab es Ermittlungen, aber alle kamen zu dem Schluss, dass Amon seinen Bruder in Gegenwehr umbrachte, als dieser versuchte, den Thronfolger im Schlaf zu töten, um sich selbst zum König zu krönen.«

Lilli nickte matt. Die Bilder in ihrem Kopf quälten sie. Wie furchtbar musste es sein, wenn der eigene Bruder einen so sehr hasste?

»Obwohl Amon sich nur gewehrt hatte, hat er es nie überwunden, seinen Bruder getötet zu haben. Und du kannst dir denken, dass auch viele andere, teilweise völlig absurde Gerüchte die Runde machten. Man sagte Amon nach, mit bösen Geistern im Bunde zu sein, da er gegen jede Logik überlebt habe. Manche sagten, dass er ein dunkles Herz hätte und das Schicksal ihn durch die Hand seines Bruders bestraft hätte … manche Leute brauchen solche Geschichten wie den Wein am Abend. Aber ich, Prinzessin, ich sah etwas anderes. Einen jungen Mann, der unter der Maske eines Monsters verschwunden war. Und ich wünschte mir … ich wünschte mir so sehr, dass jemand kommen sollte, der …«

»Der was?«, fragte Lilli atemlos.

»… der fähig wäre, in sein Herz zu sehen. Ihn zu erlösen. Er leidet so schrecklich, Lilli. Er geht daran zu Grunde.«

»An der Trauer?«

»An allem. Und du … bitte … du musst mir nochmals beschreiben, wie du ihn siehst. Was du erblickst, wenn du in sein Gesicht schaust.« Tantchen Jahne sah sie flehend an.

»Ich sehe … ein schönes Gesicht. Mit ein paar stark verblassten Linien.« Lillis Herz klopfte wild. Was war das hier? Träumte sie? Wie um ihr das Gegenteil zu beweisen, nahm Jahne wieder ihre Hand und drückte sie.

»Erschrick jetzt nicht, Prinzessin. Ich zeige dir was.« Tantchen Jahne stand auf und ging in die Ecke zu ihrem Arbeitstisch. Erst jetzt nahm Lilli wahr, dass dort ein verhangenes Möbelstück aufgestellt war. Jahne zog den Stoff herunter und Lilli schrie leise auf, als Amons Gesicht sie von dem Gemälde ansah. Es war das Gesicht, das sie im Spiegel und auch in dem Weiher gesehen hatte.

»Ich habe das Bild hierhergebracht; ich wusste, wir würden hier nochmals darüber reden.« Jahne sah sie auffordernd an. Lilli stemmte sich etwas mühsam hoch und ging dann zu der alten Frau hinüber.

»Ja, so sah er aus. Im Spiegel.« Sie nickte und schloss kurz die Augen.

»Das ist außergewöhnlich, was hier geschieht«, sagte Tantchen Jahne. »Du bist gekommen und kannst tatsächlich sein Herz sehen. Du siehst, wie er ist.«

»So etwas gibt es nicht«, sagte Lilli rau. »Das ist Zauberei.«

»Es muss keine Zauberei sein. Wünsche sind stark. Manchmal stärker als jede Magie.«

»Ich habe mir nichts dergleichen gewünscht.«

»Aber ich.« Tantchen Jahne strich über das Gesicht auf der Leinwand. »Ich habe es mir gewünscht. Jeden Tag.«

Lilli schluckte. Sollte sie das glauben? Und was bedeutete das?

»Es muss eine andere Erklärung dafür geben«, sagte Lilli. »Ich … ich kenne den König überhaupt nicht. Ich bin nur hergekommen, um … nicht zu heiraten. Bald reise ich ab und gehe wieder nach Hause.«

Jahne hängte das Tuch wieder über das Bild und sah Lilli nachdenklich an.

»Weißt du, vielleicht ist es genau das. Du kamst hierher, ohne Erwartungen an Amon. Er musste für dich nichts Bestimmtes tun oder sein. Ihr habt keine Ansprüche gegeneinander. Du konntest ihn mit deinen Augen sehen. So wie er ist.«

»Aber was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Lilli. Auf eine seltsame Weise kam es ihr vor, als würde das Schicksal selbst sie bedrängen, ihr Ketten anlegen. Nie hatte sie vorgehabt, in die Vorgänge hier eingebunden zu werden.

»Das muss dir keine Angst machen.« Tantchen Jahne tätschelte ihr den Arm. »Es ist keine Zauberei. Aber der König und du – ihr steht in einer Verbindung. Fühlst du das nicht? Da ist etwas.«

Die hellen Augen sahen in ihre und unwillkürlich dachte Lilli an den Moment, als sie sich entschlossen hatte, einfach in Amons Zimmer zu gehen. Als würde jemand ihr ins Ohr flüstern, sie sollte es tun. Und dieser Ausflug … warum beschäftigte sie sich mit dem König, warum gefiel es ihr, ihn aus seiner selbstgewählten Einsamkeit zu locken?

»Aber ich muss doch jetzt irgendwie damit umgehen. Ich kann nicht so tun, als wüsste ich nicht, dass ich … verwünscht wurde!« Lilli presste die Hände auf die Schläfen.

»Kleines, nein … nicht …« Tantchen Jahne nahm ihre Hände und führte Lilli zurück zum Tisch. Dort flößte sie ihr etwas von dem heißen Kräuteraufguss ein und ermunterte sie, ein Stück Gebäck zu probieren. Tatsächlich ging es Lilli danach besser.

»So, und jetzt hörst du mir genau zu«, fing Jahne wieder an. »Du bist nicht verwünscht. Dass du Amon sehen kannst, wie er ist, das ist etwas Gutes. Ich weiß nicht, was uns dabei geholfen hat, aber es muss eine freundliche Macht sein. Was sonst? Mein Wunsch war gut. Und gute Wünsche können nichts Böses zur Folge haben. Deshalb: Tu einfach, was du willst. Was du wirklich willst. Es darf nicht aus einer Laune heraus getan werden. Nur aus echtem Willen. Dann ist es gut.« Sie streichelte Lillis Arm.

»Und wenn ich nach Hause wollte?«, fragte Lilli. »Heute?«

»Du willst heute nicht nach Hause. Das sehe ich in deinem Gesicht. Denk dran: Tu nur, was du wirklich wünschst. Nicht was dein junger Querkopf dir einredet.«

Tantchen Jahnes Worte holten Lilli bald schon ein. Ihr erster Impuls, als sie ihr Zimmer betrat, war die Flucht.

In diesem alten Schloss, auf dem Flüche lasteten, würde sie keinen Moment länger bleiben. Fast hektisch hob sie die Deckel der Truhen und begann, ihre Sachen hineinzustopfen. Sie brauchte eine Eskorte, Packtiere und Begleiter … allein fand sie niemals den Weg nach Hause. Sie warf einen Blick zu ihrer Staffelei. Das letzte Bild, das sie gemalt hatte, war noch darauf aufgestellt. Ob sie es schadlos in einer Truhe transportieren konnte? Natürlich konnte sie es auch Amon schenken … zum Abschied. Und die fantastischen Farben, die würde sie hier zurücklassen. Sie gehörten ihr nicht.

Lilli legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.

Was tat sie hier? Genau das Falsche. Sie folgte ihrem Dickkopf, ihrem stürmischen Wesen, ohne in Ruhe zu überlegen, was sie wirklich wollte. Hier, allein in ihrem Zimmer, konnte sie es sich eingestehen, dass sie gerade ihrem Sturkopf nachgab. Selbst wenn es ihr gelang, alles zu packen und nach Hause zu reisen, dann wusste sie jetzt schon, dass sie es bald bereuen würde. Der Spott ihres Vaters würde dabei halb so schlimm sein wie sein wissendes, überlegenes Gesicht. Und des Nachts würde sie wachliegen und denken, wie dumm sie gewesen war, ihren ursprünglichen Plan aufzugeben … und sie würde Amons Gesicht im Dunkeln vor sich sehen.

Mit Bedacht schloss sie die einzelnen Truhendeckel wieder.

Nein. Diesmal nicht.

Sie würde sich weder verrückt machen lassen, noch überstürzt was auch immer entscheiden. Es war nichts passiert, was das rechtfertigte. Gut, diese Sache mit Amons Gesicht war schon unheimlich und auch unerklärlich. Sie vermochte das nicht so zu glauben wie Jahne, dass es eben durch einen Wunsch geschehen war. Aber was war wirklich geschehen? Sie sah sein Gesicht anders als andere. Wenn das so stimmte. Und? Einen Nachteil stellte das nicht dar. Aber nun verstand sie die seltsamen Reaktionen der anderen hier und auch die von Amon selbst, der ja nichts davon wusste und sich nicht durch ihre Augen wahrnehmen konnte. Ein bedauerlicher Gedanke.

Einen Moment stand sie da und überlegte. Dann verließ sie das Zimmer und kehrte bald darauf mit einem viereckigen Paket zurück. Sie stellte das Bild so hin, dass sie es gut sehen konnte. Dann bereitete sie ihre Malsachen vor.

Lilli malte, bis ihr im Kerzenlicht die Augen wehtaten und sie sich auch nicht mehr zutraute, die Farben korrekt zu erkennen. Dann begab sie sich etwas erschöpft, aber sehr zufrieden ins Bett, schlief fest bis zum nächsten Morgen und setzte ihre Arbeit sogar noch vor dem Frühstück fort. Als Sophia ihr Essen brachte, verhängte sie das Originalgemälde und drehte die Staffelei so, dass die Dienerin nichts sehen konnte. Gerüchte in der Burg brauchte sie gerade keine. Lästige Fragen auch nicht. Lilli malte weiter und aß nebenbei, was sie als ausgesprochen entspannend bewertete. Jetzt beglückwünschte sie sich zu dem Entschluss, doch noch hierzubleiben, und während sie Farbschicht um Farbschicht auftrug, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Manchmal stand sie auf, streckte sich, und jedes Mal ging sie zum Fenster, um hinauszusehen. Erst belog sie sich selbst, dass sie nur die Sonne auf ihrer Haut vermisste, dann gestand sie sich ein, dass sie nach dem König Ausschau hielt. Weshalb übte er sich nicht im Schwertkampf, wie an den anderen Tagen? Er schien dafür üblicherweise die Morgenstunden zu nutzen. Und heute?

Während Lilli malte, fühlte sie zunehmend die Sorge in ihr Herz schleichen. Ob es ihm wieder schlechter ging? War der Ausflug zu viel für ihn gewesen? Wenn er einen Rückfall erlitten hatte, von was auch immer, dann war es ihre Schuld. Lilli fühlte, wie ihre Wangen bei diesem Gedanken heiß wurden. Ob sie nach ihm sehen sollte? Erwartete er gar ihren Besuch nach dem gestrigen Tag? Sie vermochte es überhaupt nicht einzuschätzen.

Gegen Mittag entschloss sie sich zu einer Pause. Ihr Bild brauchte ohnehin Zeit zum Trocknen und so stellte sie die Staffelei mit dem Gemälde zur Wand hin, so dass nur extrem neugierige Gemüter einen Blick darauf werfen würden, während sie das Tuch von Tantchen Jahne über das andere Bild warf.

Dann machte sie sich auf zu Amons Zimmer.

Zu ihrer Überraschung antwortete Amon auf ihr Klopfen und hieß sie eintreten. Er saß an seinem Schreibtisch und wirkte kein bisschen erschöpft oder krank, was Lilli erleichtert zur Kenntnis nahm.

»Benötigt Ihr etwas, Hoheit?«, fragte er, als sie nähertrat. Dabei sah er sie an und sie suchte unwillkürlich in seinem Gesicht nach etwas, von dem sie selbst nicht wusste, was es war.

»Nein, ich wollte nur nach Euch sehen.«

Ein kaum sichtbares Lächeln huschte über seine Züge und dieser Anblick freute Lilli auf eine besondere Art, die sie nicht einordnen konnte.

»Sehr freundlich von Euch. Kann ich denn etwas für Euch tun?« Amon sah sie an, fast als hoffte er, dass sie einen Wunsch äußerte, und Lilli gingen ärgerlicherweise die Worte aus. Ihr fiel einfach nichts ein. Amon hob eine Braue.

»Der See!« Sie holte tief Luft. »Ich wollte fragen, ob Ihr Eurem lieben Gast den Grauemsee nicht bei gutem Wetter zeigen wollt. Ich würde gern schwimmen gehen.«

»Schwimmen, Hoheit? In manchen Ländern ist das Schwimmen in Seen und Flüssen verboten. Man sagt, ein Schwimmer gleiche einer Ente. Dort wird Schwimmen empfindlich bestraft. Wusstet Ihr das?«

»Nennt mir die Namen dieser Länder, damit ich sie auf die Liste der für immer gestrichenen Reiseziele setze«, erwiderte Lilli.

»Gern, Hoheit. Und dem Wunsch eines lieben Gastes wird entsprochen. Wir warten auf gutes Wetter. Dann lasse ich Euch zum See bringen.«

»Ihr kommt nicht mit?«, fragte Lilli. Die Enttäuschung in ihrer Stimme klang zu deutlich durch, als dass Amon sie hätte überhören können. Sein Gesichtsausdruck wechselte und er wirkte nun wieder traurig.

»Das ist keine gute Idee, Lilliana.«

»Weil?«

»Es gibt viele Gründe. Ein wichtiger ist, was die Leute reden werden, wenn wir allein im See schwimmen.«

»Was scheren Euch die Leute, Ihr seid der König. Also mir ist es gleich, was sie reden.«

»Es gehört sich nicht, dass ein Mann und eine Frau im selben See schwimmen.«

»Unsinn. Ihr könnt nur nicht schwimmen. Gebt es zu.«

»Nun geht Ihr zu weit. Natürlich kann ich schwimmen.« Amon verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann seid kein Frosch und beweist es. Habt Ihr vergessen, dass alle denken, ich bin Eure Verlobte? Ihr werdet ja wohl mit Eurer Verlobten einen Ausflug machen dürfen. Ich reise ohnehin bald ab. Viel Zeit für Gerüchte bleibt den Leuten hier nicht mehr.«

»Eurer Logik könnte selbst mein Hofmathematiker nicht folgen.« Amon klang schon nicht mehr ganz so übellaunig.

»Dann akzeptiert einfach meinen Vorschlag. Wenn Ihr nicht schwimmen könnt, dann bleibt doch am Ufer sitzen, wenn Ihr mögt.«

»Ich KANN schwimmen.«

»Das werden wir sehen.« Lilli nickte ihm lächelnd zu und rauschte dann hinaus. Sie fühlte seinen Blick in ihrem Rücken.

Auf dem Flur begegnete sie Constanze, die sich erfreut zeigte, Lilli zu sehen, und sie gleich darauf zum Mittagessen und Plaudern entführte. Lilli ließ es geschehen, hörte sich den Tratsch an, der sie nur mäßig interessierte, da sie die Leute nicht kannte, von denen Constanze sprach. Sie merkte allerdings auf, als Amons Schwester berichtete, Florian sei wieder zurück in seiner Unterkunft bei seiner Mutter. Lilli fragte, ob das nicht zu früh sei, aber Constanze lächelte nur und meinte, es gebe Gerede unter den Dienstboten, wenn man einen den anderen dermaßen vorziehe.

Lilli schwieg dazu, nahm sich aber vor, Sophia später noch einen Besuch abzustatten.

Gerade als ein Diener das benutzte Geschirr abräumte und ein zweiter ein Tablett mit kleinen Kuchen brachte, erschien eine blasse Dienstmagd in der Tür.

»Was gibt es? Ist es wieder der König?« Constanze war schon alarmiert aufgesprungen, als sie die Frau nur gesehen hatte.

»Ja, Hoheit. Seine Majestät ist zusammengebrochen. Ihr solltet kommen.«

Lilli wurde übel.

»Ich komme.« Constanze raffte ihr Kleid und ging mit schnellen Schritten hinaus. Lilli stürmte hinter ihr her, wobei sie den Boden unter ihren Füßen kaum fühlte. Was war nur mit ihm? Der Weg zu Amons Zimmer erschien ihr endlos, und als sie endlich den Vorhang beiseite riss, beugte sich Constanze bereits über Amon, der auf seinem Bett lag. Sein Leibarzt stand daneben und füllte eine Flüssigkeit aus einem Fläschchen in einen Becher.

»Lilliana, du solltest hinausgehen. Wir brauchen hier Ruhe«, sagte Constanze bestimmt. Lilli rührte sich nicht.

»Auch ich bitte Euch, geht hinaus«, sagte der Arzt und aus irgendeinem Grund schoss ein brennendes Wutgefühl durch Lillis Sinne bei diesen Worten.

»Was hat er?«, fragte sie.

»Er kommt wieder in Ordnung«, sagte Constanze sanft. »Bitte geh. Ich sage dir dann Bescheid.«

Zögerlich wandte sich Lilli um. Sie wollte nichts weniger, als jetzt dieses Zimmer verlassen. Das Gefühl, Amon helfen zu müssen, ließ sich nicht abschütteln. Dabei war das Unsinn, denn ihm wurde bereits geholfen und sie wusste auch gar nicht, was ihm fehlte.

So wartete sie draußen, voller Sorge. Es dauerte nicht so lange, wie sie befürchtet hatte, bis sich die Tür wieder öffnete. Constanze und der Arzt traten heraus und im letzten Moment zog sich Lilli in eine Nische zurück und verbarg sich im Schatten des Ganges. Wenn sie nach Amon sehen wollte, war es besser, weder seine Schwester noch seinen Arzt davon wissen zu lassen. Die beiden gingen leise miteinander sprechend den Gang hinunter und Lilli wartete, bis ihre Stimmen ganz verklungen waren. Dann huschte sie hervor und schloss kurz darauf die Tür zum Studierzimmer hinter sich.

Wie beim letzten Mal ruhte Amon auf dem Bett, den Arm schützend über sein Gesicht gelegt. Sie sprach ihn an und er zuckte zusammen. Also war er bei Bewusstsein.

»Ich frage besser nicht, was Ihr hier tut … Hoheit.« Das Sprechen schien ihm schwerzufallen. Er nahm den Arm nicht von seinen Augen dabei.

»Ja, das ist wohl in der Tat besser.« Lilli ging näher, zögerte, dann ließ sie sich auf der Bettkante nieder. »Seid Ihr krank?«

Er antwortete nicht sofort.

»Macht Euch keine Sorgen, das geht vorbei.«

»Seid Ihr sicher? Wird es ganz vorbeigehen?«

»Ja, ich bin sicher.«

»Gut.« Wirklich beruhigt fühlte sich Lilli nicht. Irgendwie war die Situation seltsam. Als schienen sie beide auf etwas zu warten, was der andere tat.

»Soll ich Euch Wasser holen?«, fragte Lilli schließlich.

»Das wäre vielleicht … gar nicht so schlecht«, sagte Amon.

Überrascht, dass er ihr Angebot nicht ausschlug, schaute sie sich nach einer Karaffe um. Sie fand eine an seinem Schreibtisch und schenkte ihm etwas in einen Becher, den sie ihm brachte. Amon leerte den Becher, und als er ihn ihr zurückreichte, berührten sich ihre Finger für einen Moment. Sofort kam ihr das Bild in den Sinn, als er ihre Hand gehalten und mit seinen Lippen berührt hatte, und eine leichte Gänsehaut überzog ihren Körper. Verlegen stellte sie den Becher beiseite.

»Habt Ihr Fieber?«, fragte sie.

»Ich denke nicht.« Amon ließ sich wieder in die Kissen sinken. Er trug ein helles Seidenhemd und Lilli konnte die glatte Haut an seinem Hals sehen. Unverletzte Haut. Sein Bruder hatte es nur auf sein Gesicht abgesehen gehabt. Aber warum? Sie verdrängte den Gedanken. Das gehörte nicht in diesen Moment. Jetzt zählten andere Dinge. Sie setzte sich wieder auf das Bett, diesmal etwas näher zu ihm. Langsam streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf seine Stirn. Amon hatte die Bewegung mit den Augen verfolgt, wich ihr aber nicht aus. Seine Haut fühlte sich glatt und kühl an. Und da war noch etwas, das in Lilli kurz Schwindel aufkommen ließ: Sie ertastete eine Narbe unter ihrer Hand. Eine flache Narbe, keinerlei wulstige, schlecht verheilte Narben, wie bei Amons Spiegelbild.

»Fieber habt Ihr keines«, sagte sie leise, die Hand immer noch auf seiner Stirn. Sie bemerkte es und nahm die Hand weg.

»Ihr seid ein freundlicher Mensch«, sagte Amon. Er hatte währenddessen nicht den Blick von ihr gelassen.

»Nun … bei mir zu Hause würden das wohl zwei Drittel der Dienerschaft bestreiten, aber … wenn Ihr es sagt, muss etwas Wahres daran sein.« Diese Antwort brachte ein schwaches Lächeln auf Amons Gesicht.

»Wenn Ihr mögt, bleibe ich hier und gebe auf Euch Acht«, sagte Lilli. »Und bitte … bevor Ihr jetzt gleich widersprecht, denkt darüber nach, ob Ihr es wirklich nicht wollt. Denn nur dann werde ich gehen. Nicht weil Ihr aus dummen Gründen der Etikette ablehnt oder weil Ihr denkt, man darf nicht in einem Teich schwimmen.«

»Ich widerspreche nicht.« Amon schloss die Augen. Er schien sehr erschöpft zu sein. »Aber wenn Ihr etwas Wichtigeres …«

»Es gibt NICHTS Wichtigeres, als auf meinen Scheinverlobten achtzugeben.«

Amon sagte nichts mehr, als fehlte ihm schlicht die Kraft dazu. Er legte kurz darauf seinen Arm über seine Augen.

Lilli griff vorsichtig nach seinem Handgelenk und zog ihm den Arm wieder von seinem Gesicht.

»Das braucht Ihr nicht. Ich passe auf.« Sie zögerte, dann nahm sie seine Hand in ihre und hielt sie sanft fest. Amon sagte nichts dazu, öffnete nicht die Augen, aber sie glaubte zu spüren, wie sich seine Finger kurz um ihre krümmten, was sie als stumme Zustimmung interpretierte.

Kurz darauf atmete er tief und gleichmäßig und sie hatte Zeit, ihn ausgiebig zu betrachten. Sein Haar, sie mochte es, wie es schwer und dunkel um seinen Kopf lag. Die Wimpern und Brauen schienen ihr nicht ganz so dunkel, eher schwarzbraun. Am meisten gefiel ihr die Form seines Gesichts und der Ausdruck, der darin lag. Amon schaute sie niemals an wie die anderen Männer, die sie kannte oder die um sie warben. In seinem Gesicht entdeckte sie keine Lüsternheit oder eingebildete männliche Überlegenheit. Andere Prinzen schienen in ihr ein Mädchen zu sehen, das unerfahren in die Arme eines weltmännischen Regenten überführt werden musste; dem man zeigen musste, wie die Welt funktionierte, weil sie selbst ahnungslos auf einer Spielwiese voller Blümchen aufgewachsen war. Ja, das dachten sie von ihr und bei dem Gedanken hätte Lilli fast geschnaubt wie ein Pferd, konnte sich aber noch zusammenreißen. Amon durfte nicht gestört werden. Sie zog die Decke etwas höher, damit er bestimmt nicht fror, und dabei berührte sie seine Brust. Sie konnte sich zurückhalten, ihre Hand darauf zu legen. Sie hätte gern seine warme Haut und den Schlag seines Herzens darunter gespürt, aber das wagte sie nicht. So begnügte sie sich damit, neben ihm zu sitzen und seine Hand zu halten. Und immer, wenn er versuchte, ihr den Arm zu entziehen, um sein Gesicht vor einem in Wut geführten Messer zu schützen, hielt sie ihn zurück und strich über seinen Handrücken, bis er wieder still lag.
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Als Lilli die Augen aufschlug, sah sie ein helles Kissen vor sich im Halbdunkel. Sie brauchte eine ganze Weile, um zu verstehen, wo sie sich befand und Rückschlüsse auf die letzten Stunden zu ziehen.

Das Bett neben ihr war leer. Sie fühlte auf das Laken, spürte keine Restwärme, also war er schon vor einiger Zeit aufgestanden. Amon hatte seine Decke über sie gelegt, bevor er gegangen war. In Lillis Kopf rasten die Gedanken.

Hatte sie sich blamiert? War sie ihm im Schlaf zu nahegekommen? Was dachte er jetzt von ihr?

Sie konnte sich nicht mal an den Moment erinnern, in dem sie eingeschlafen war. Nur noch, dass sie sich irgendwann bequemer zurechtgerückt hatte, in eine halb liegende Position.

Sie stand auf und schob den Vorhang beiseite, der diesen Bereich des Zimmers abteilte. Zu ihrer Überraschung lag die Nacht über der Burg. Auf dem Schreibtisch des Königs funzelte ein kleines Öllicht vor sich hin und sorgte dafür, dass sie gerade so die Umrisse ihrer Umgebung erkannte. Sie überlegte kurz, dann nahm sie die Öllampe, damit sie sich den Weg zurück in ihr Zimmer leuchten konnte.

Als sie kurze Zeit später im Nachthemd in ihr Bett kroch, dessen Laken sich mit kühler Ungastlichkeit um sie schmiegten, rollte sie sich eng zusammen und versuchte, nicht an den König zu denken. Aber sie sah sein Gesicht, ob sie die Augen schloss oder nicht. Er schien immer da zu sein und doch quälte Lilli eine unbekannte Art von Einsamkeit, bis sie endlich in wirre Träume glitt.

Das Klirren von Metall auf Metall weckte sie, und als sie ans Fenster trat, sah sie, wie erahnt, Amon unten im Hof. Er schien seine alte Kraft zurückerlangt zu haben und setzte seinem Gegner ordentlich zu. Lilli beobachtete, wie der König den anderen Mann vor sich hertrieb, ihm keinen Moment des Luftholens gönnte, ihn in seine Verteidigungshaltung zwang, aus der er keine Gelegenheit zu einem Angriffsschlag erhielt. Am Ende stürzte sein Kampfgefährte und Amon riss den Arm hoch, bevor sein Schwert den Mann noch verletzte. Schwer atmend hielt der König inne, starrte einen Moment auf den Liegenden vor sich, der sich jetzt aufrappelte, dann verließ Amon den Kampfplatz, ohne sich umzudrehen oder dem jungen Diener wie sonst sein Schwert auszuhändigen. Die anderen Männer verfolgten diesen Abgang mit verwirrten Blicken, während Amon aus Lillis Sichtfeld verschwand.

Sie stieß sich von der Fensterbank ab, ging erst ins Bad und dann zu ihrer Kleidertruhe, um sich eine Ausstattung für den Tag zusammenzustellen. Dabei kreisten ihre Gedanken um den jungen Mann mit dem schwarzen Haar. Was war eben in ihm vorgegangen? Er hatte beinahe wütend gewirkt.

Lilli wählte ein schlichtes, aber edles rotes Kleid, von dem sie wusste, dass es ihr fabelhaft stand. Vor dem Spiegel bürstete sie ihr Haar und entschied sich diesmal, es nur leicht zurückzustecken und ansonsten offen zu tragen. Schon nahm sie eine feine Kette aus ihrer Schmuckschatulle, da fiel ihr auf, was sie hier tat. Mit heißen Wangen legte sie die Kette zurück. Das war lachhaft. Sie würde bald nach Hause zurückkehren und welchen Sinn hatte es, wenn sie …

Lilli presste die Lippen zusammen und strich sich dann das Haar nach hinten. Sie war es nicht gewohnt, offene Strähnen zu tragen. Kurz dachte sie noch darüber nach, sich wieder einen Zopf zu flechten, dann verwarf sie den Gedanken und bestellte sich ein Frühstück.
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Sie hatte das fast vollendete Bild nicht angerührt. Heute schien ihr nicht der Tag zu sein, um es fertigzustellen. Lilli ging in den Garten und wanderte ein wenig auf den Wegen umher. Vor dem verschlossenen Giftgarten blieb sie stehen und sah durch das Gitter. Constanze arbeitete an einem der Beete und Lilli fiel auf, dass sie Handschuhe dabei trug. Wahrscheinlich, weil das Pflanzengift auch durch die Haut dringen konnte. Als sie Lilli bemerkte, winkte sie ihr kurz und arbeitete dann weiter. Im Grunde war sie die richtige Ansprechpartnerin für Amons Schwächeanfälle. Sie musste wissen, was mit ihm nicht stimmte, und Lilli hoffte so sehr, dass es heilbar war.

Sie verstand auch nicht, wie er gestern noch so erschöpft hatte sein können und heute Morgen schon wieder die Schwerter kreuzte. Während sie nachdachte, war sie gedankenverloren weitergelaufen und blieb nun stehen, da eine goldgelbe Kugel vor ihr auf dem Weg lag. Sie bückte sich und hob das Bällchen auf. Als sie es drehte, erkannte sie, dass es eine Art kleiner Apfel sein musste. Sie sah nach oben und hätte fast einen begeisterten Ruf ausgestoßen. Der Baum über ihr war schwer beladen mit diesen besonderen kleinen Äpfeln, die mit ihrem Gewicht die Zweige nach unten zogen. Lilli rieb den Apfel an ihrem Kleid und biss hinein.

Er schmeckte fantastisch. Süß und fast schon würzig, außergewöhnlich. Sie wunderte sich vor allem, dass diese Köstlichkeit schon reif war, früher als alle anderen Äpfel.

»Ihr dürft so viele nehmen, wie Ihr mögt.«

Sie drehte sich extra nicht sofort um, als sie Amons Stimme hörte, lächelte aber in sich hinein. Er musste sie gesucht haben, was wollte er sonst hier? Der Gedanke bereitete ihr ein aufregendes Gefühl, das durch ihren Körper zog.

»Es sind herrliche Äpfel. Wie heißt die Sorte?« Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie er seine Brauen kurz hochzog, als hätte er etwas Besonderes gesehen. Hatte das etwa mit ihr zu tun? Fast schämte sie sich, dass sie eben dies hoffte. Es kam ihr ein bisschen vor, als verlöre sie in einem Duell, wobei der Gedanke genau betrachtet nichts als albern war.

»Diese Äpfel haben noch keinen Namen. Meine Mutter hat den Baum meinem Vater geschenkt. Zu ihrer Hochzeit.« Amon kam näher und legte seine Hand an den Stamm. »Seitdem trägt er bereits im Frühsommer, lange vor allen anderen Apfelbäumen. Wie ein Wunder. Mein Vater hat Bienenstöcke aufbauen lassen, damit immer genug Bienen auf die Blüten fliegen und es reichlich Äpfel gibt. Es sind mehr, als man essen kann.«

»Und wer isst sie?«, fragte Lilli und biss ab. Amon lächelte kaum sichtbar.

»Niemand außer dem König und seiner Schwester darf diese Äpfel essen«, sagte er.

»Das ist der größte Unsinn, den ich gehört habe, seit ich hier bin«, erwiderte Lilli, unbeeindruckt von der deutlich überraschten Miene Amons. Sie vermochte nicht einzuschätzen, ob er das als Affront wertete. Vielleicht gab es ein Familiengeheimnis um diesen Baum, von dem sie nichts wusste, aber selbst wenn … der Baum bog sich vor Früchten und konnte viele Menschen satt machen.

»Warum sagt Ihr so etwas?«, fragte Amon schließlich. Es klang mehr interessiert als wütend.

»Weil es wahr ist. Ich meine … wie viele von diesen Äpfeln könnt Ihr allein verdrücken? Und Constanze? Was passiert mit dem Rest? Das ist Verschwendung. Ihr habt so viele Bedienstete, sie alle könnten davon essen und es würde ihnen sicherlich guttun.«

Amons Finger strichen über die Baumrinde, als würde er sich an etwas lange Vergangenes erinnern.

»Ihr habt Recht, Lilliana. Das ist Verschwendung. Auf den Gedanken bin ich nie gekommen.« Er sah auf und direkt in ihre Augen. Etwas in seinem Gesicht hatte sich verändert. Lilli wusste nicht sofort, was es war, aber seine Züge wirkten weicher – weniger abweisend? Möglich. Jedenfalls gefiel es ihr.

»Habt Ihr Sammelkörbe? Oder etwas Ähnliches? Ich denke, diese Äpfel sind reif.« Lilli griff nach einem und zog daran. Er ließ sich leicht pflücken und durch den Ruck lösten sich fünf andere Äpfel und landeten im Gras. »Seht Ihr? Man muss sie pflücken, bevor sie fallen und schlechte Stellen bekommen.«

»Wie Ihr meint«, sagte Amon. Er stieß sich von dem Baum ab und ging mit schnellen Schritten davon. Lilli schaute ihm nach. Sie mochte seine Art, sich zu bewegen. Amon wirkte stets ruhig und doch unter Spannung. Jetzt in diesem Moment war da kein Zeichen von Schwäche. Er war nur ein junger König, voller Lebenskraft, so wie es sein sollte. Er verschwand, aber sie musste nicht lange warten, bis Amon mit drei großen, geflochtenen Körben zurückkam. Lilli beobachtete, wie einem der Gärtner, der Amon mit den Körben auf dem Arm sah, seine Gartenhacke aus der Hand fiel.

Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, stellte er die Körbe vor Lilli hin.

»Und nun, Hoheit?«, fragte er.

»Na, was wohl. Pflücken.« Lilli zog einen Apfel vom Ast und warf ihn in den Korb. Amon griff den Ast und zog ihn weiter herab, so dass Lilli besser an die Früchte kam. Mit seiner anderen Hand begann auch Amon, die Äpfel abzupflücken.

Sie ernteten eine Weile und plötzlich musste Lilli auflachen. Ihr Blick traf den seinen und ihm entglitt ebenfalls ein leises Lachen. Dann grinste Amon und schüttelte den Kopf, als wollte er das Lächeln aus seinem Gesicht vertreiben, das dort nicht sein durfte.

»Picknicken und Äpfel pflücken – zwei wichtige Dinge, die Ihr jetzt endlich mal gemacht habt.« Lilli warf zwei Äpfel in den Korb.

»Das stimmt«, sagte Amon und griff nach dem nächsten Ast.

»Wohin seid Ihr eigentlich heute Nacht verschwunden?«, fragte Lilli und versteckte ihr warmes Gesicht wie beiläufig hinter einem Ast.

»Was glaubt Ihr denn? Ich bin aufgewacht und Ihr habt neben mir gelegen. Eure Hände waren kalt und Eure Wangen auch. Was hätte ich tun sollen? Etwa meine Decke mit Euch teilen? Ich bin in mein Schlafzimmer gegangen. In diesem Bett verbringe ich gewöhnlich nicht meine Nächte.«

Jetzt wurde Lillis Gesicht noch heißer und sie bückte sich, um gemächlich herabgefallene Äpfel aufzulesen. Er hatte sie im Schlaf berührt … ihre Hände und Wangen angefasst mit seinen Händen. Ihr dummes Herz schlug schneller bei dieser Vorstellung. Das empfand sie als demütigend. Sie wollte es nicht, schon gar nicht, wenn er ihr so nahe war und ihre alberne, mädchenhafte Verlegenheit leicht bemerken konnte.

»Das wäre nicht nötig gewesen. Ihr hättet mich auch wecken können und ich wäre gegangen.« Sie richtete sich auf und jetzt konnte ihr wahrscheinlich rotes Gesicht auch vom Bücken herrühren. »Ich wollte nicht Euch aus Eurem Bett vertreiben, sondern nur Eure Albträume.«

»Das ist Euch gelungen.« Amon sah ihr direkt in die Augen und sie hielt seinem Blick stand. »Ich kann mich an keinen schlechten Traum erinnern.«

»Amon!«

Constanzes entsetzte Stimme fuhr in diesen Moment wie ein Blitz.

»Was ist?«, fragte Amon, und Lilli sah ihm deutlich an, dass er die Störung missbilligte.

»Was tut ihr denn da?« Constanze stand am Rand der Wiese auf dem Weg und sah alles andere als zufrieden aus. Aber anscheinend wagte sie es auch nicht, ihren Bruder deutlicher zu kritisieren.

»Lilliana sagt, es ist Verschwendung, die Äpfel nicht zu ernten und an andere zu geben. Es sind mehr, als wir jemals essen könnten. Und ich bin ihrer Ansicht.« Amon wandte sich seiner Schwester zu, die nun mit gerafftem Kleid über das Gras lief und vor ihm stehenblieb. Sie musterte die vollen Körbe und streifte Lilli mit einem tadelnden Blick, während diese sich einen kleinen Zweig aus dem Haar zupfte. Dann wurde ihre Miene versöhnlicher.

»Ja, da hat sie wirklich Recht. Lilli, mein Liebes, du bist eine Augenöffnerin. Wir sollten mit dem vielen Obst etwas Gescheites anfangen. Ich kann den Gärtner anweisen, den Rest zu pflücken. Ein paar Burschen sollen die Äpfel in die Vorratskeller bringen.«

»Ehrlich gesagt, hatte ich da an etwas anderes gedacht«, meldete sich Lilli zu Wort.

»Nämlich?«, fragte Constanze.

»Geheimnis«, sagte Lilli und grinste. »Überraschung. Es wird dir bestimmt gefallen.«

»Ja, bestimmt.« Constanze lächelte, aber es wirkte etwas gezwungen. »Wenn ihr hier Geheimnisse habt, dann gehe ich wohl besser mal.« Sie nickte Amon zu und ging dann schnell davon.

»Habe ich sie gekränkt?«, fragte Lilli.

»Constanze ist da etwas eigen. Das geht nicht gegen Euch. Sie will immer alles unter ihrer Kontrolle haben und ein Geheimnis kann sie eben nicht kontrollieren. Es muss Euch nicht kümmern. Wir lernen gerade alle dazu. Was ist das Geheimnis? Verratet Ihr es mir?« In Amons Augen blitzte ein Lächeln auf.

»Natürlich. Aber ich kann es nur leise sagen. Ihr müsst etwas näher kommen.« Lilli drückte einen störenden Ast beiseite und Amon beugte sich zu ihr hinüber, dass ihr der Duft seiner Haut in die Nase stieg. Ganz kurz vergaß sie, was sie hatte sagen wollen, dann fiel es ihr wieder ein.

Sie flüsterte es ihm zu, wobei ihre Hand leicht seinen Arm berührte.

»Die Idee ist wunderbar«, sagte Amon.

In der Burgküche ließ ein Küchenjunge die Schüssel fallen, die er in den Händen hielt, als Amon mit Lilli unvermittelt hereinkam. Dafür fing er sich einen Schlag an den Hinterkopf vom ersten Koch des Königs ein, der sich gleich danach bis zum Boden verneigte, als Amon die Äpfel vor ihm abstellte.

»Majestät … ich bin überwältigt. Dass Ihr hier steht, meine ich … ich …«

»Schon gut«, sagte Amon. »Ich habe eine Bitte und hoffe, dass sie umsetzbar ist.«

Er besprach sich kurz mit seinem Koch, der daraufhin alle seine Gehilfen aufscheuchte.

Die Vorbereitungen liefen auch draußen auf dem Hof an. Amon hatte entsprechende Anweisungen gegeben und bald eilten Knechte und Mägde umher, lachend und schwatzend, stellten Tische und Bänke bereit, schleppten Geschirr heran, während mitten auf dem Hof ein Feuer entzündet wurde.

Lilli besuchte Florian und Sophia und richtete ihnen aus, dass sie ebenfalls eingeladen waren. Florian konnte allerdings noch nicht so weit laufen, so dass Lilli zwei Männer bestellte, die Florian stützten und ihn langsam bis zum Haupthof der Burg führten, wo er sich setzen konnte. Inzwischen machte es den Anschein, als würde ein Sommerfest hier stattfinden und im Grunde war es genau das.

Aus der Küche stiegen die herrlichsten Düfte von Apfelspeisen herauf und vermischten sich mit dem von gebratenem Fleisch, das auf dem Hof über dem Feuer zubereitet wurde.

Als alle sich versammelt und dann kichernd und anscheinend immer noch erstaunt ihre Plätze eingenommen hatten, erhob sich Amon und sofort verstummten alle Menschen auf dem Hof. Die Dämmerung hatte eingesetzt und das Feuer wirkte dadurch noch heller. Auf jedem Tisch brannten Öllichter und verbreiteten eine gemütliche Stimmung.

»Ich möchte gleich vorweg sagen, dass dieses spontane Fest nicht meine Idee war«, begann Amon. Die komplette Dienerschaft sah ihn voller Erwartung an. Sicher waren sie es nicht gewohnt, dass der König überhaupt mit ihnen sprach, geschweige denn an einem ihrer Tische saß. »Die Äpfel am Baum meiner Eltern sollen nicht verkommen. Deshalb werden wir heute Abend zusammen essen und an sie denken. Lasst es euch schmecken auf dem Apfelsommerfest von Prinzessin Lilliana.«

»Lilli«, sagte Lilli.

»Von Prinzessin … Lilli von Aurenbrunn. Ihr könnt auftragen.« Amon setzte sich und lächelte ihr zu, dass ihr ein Schauer über die Haut floss.

Schon kamen die Platten herbeigeschwebt, Apfelkompott, Apfelkuchen, Bratäpfel, Fleisch mit Apfelsoße … der Koch hatte wohl alle Apfelrezepte des Landes zugleich ausprobieren wollen. Lilli spürte den Hunger nun deutlich und konnte es kaum erwarten, von allem zu kosten.

Amon saß neben ihr, sie hatte den Ehrenplatz als sein Gast, und während sie speisten, kam es mehrfach zu kurzen Berührungen, die sie als überaus angenehm empfand. Ob er ihr nun eine Schale reichte oder einfach unbeabsichtigt ihren Arm streifte: sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel, neben Amon von Grauemfall zu sitzen.

Im Laufe des Abends fanden sich sogar ein paar Leute zusammen, die Lieder spielten und manch einer ließ sich zum Tanzen auffordern. Florian hatte man wieder ins Bett gebracht, nachdem er fast am Tisch eingeschlafen war, und Lilli lachte leise, als sie Tantchen Jahne entdeckte, die mit einem höchstens neunzehnjährigen Burschen das Tanzbein schwang. Auch Amon schien sich in einer sehr gelösten Stimmung zu befinden, redete viel mit einem Mann, der neben ihm saß, und Lilli stellte fest, dass sie sich heute zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier richtig wohl – ja fast zuhause fühlte.

Constanze hatte an diesem Abend öfters Lillis Blick aufgefangen und ihr dann stets zugelächelt. Trotzdem wollte Lilli noch mal mit Amons Schwester sprechen, damit nichts zwischen ihnen schwelte. Sie wartete, bis Constanze sich erhob und von der Tafel entfernte, dann stand Lilli auf, entschuldigte sich kurz bei Amon und folgte ihr. Noch bevor die Schwester des Königs in der Burg verschwinden konnte, hatte Lilli sie eingeholt.

»Constanze!«

»Ja?« Sie blieb stehen und drehte sich zu Lilli um.

»Bist du mir böse wegen dieser Idee? Ich wollte dich nicht überfallen.«

»Natürlich nicht, Liebes«, sagte Constanze, sah dabei aber alles andere als glücklich aus.

»Es ist, weil du dir Sorgen um Amon machst, nicht wahr?« Lilli hoffte, jetzt nicht wieder eine unsichtbare Grenze zu übertreten, aber sie musste es einfach wissen.

»Ja, das tun wir alle«, sagte sie schließlich leise. Zu Lillis Überraschung schlug Constanze plötzlich die Hände vors Gesicht und Lilli hörte sie schluchzen, während sie sich auf der Steintreppe vor dem Eingang niederließ.

Erschrocken raffte Lilli ihr Kleid zusammen, setzte sich neben Constanze und legte ihr sanft die Hand auf den Arm.

»Ich glaube manchmal, dass ich das nicht mehr schaffe.« Constanzes Stimme klang gequält und sie zog ein Tüchlein hervor, das sie sich auf die Augen drückte.

»Ist Amon so krank?« Lilli hoffte, dass Constanze etwas anderes meinte; sie wollte nicht hören, dass es Amon schlecht ging.

»Wir wissen einfach gar nicht, was er hat. Und er kann jederzeit zusammenbrechen. Ich kann nachts oft nicht schlafen. Manchmal stehe ich auf, vor Sorge um ihn, gehe in sein Zimmer, um nach ihm zu sehen. Davon weiß er nichts. Bitte sag es ihm nicht. Er wird es mir sonst verbieten.«

Lilli kam in den Sinn, wie sie Constanze in Amons Zimmer beobachtet hatte. Sie trug die Sorge allein mit sich herum und Lilli konnte nachvollziehen, wie belastend das sein musste.

»Was sagt denn der Arzt dazu?«, fragte Lilli vorsichtig. Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, da die Angst um Amon auch nach ihrem Herzen griff.

»Der Arzt weiß auch nichts. Mal geht es Amon gut, mal nicht. Ich sehe keinen Zusammenhang. Es kommt über ihn wie ein Unwetter aus heiterem Himmel.«

»Ist es … gefährlich für ihn?«, fragte Lilli. Sie wusste nicht, wie sie es aussprechen sollte. Im Grunde wollte sie es gar nicht sagen. Die Möglichkeit, dass er …

»Nein, Liebes. Keine Sorge, der Arzt hat mir versichert, dass es nicht um sein Leben geht. Noch nicht jedenfalls. Aber was wir nicht ausschließen können: Er kann womöglich irgendwann nicht mehr seinen Pflichten als Regent nachkommen. Das Volk braucht einen starken König, der zur Not ein Heer anführt, der Entscheidungen fällt …« Wieder stützte Constanze ihren Kopf in die Hand. »Aber ich werde dich nicht damit belasten. Du kehrst bald nach Hause zurück und das ist gut so. Dieser Ort ist nichts für dich. Du bist jung, sollst lachen und tanzen. So wie heute, diese Idee mit dem Fest, dafür danke ich dir. Es hat uns allen gutgetan, aber es passt nicht zu dieser Burg. Zu viel Schreckliches ist hier geschehen.« Sie seufzte schwer und stand dann auf, mit einer Bewegung, die sie sehr viel älter wirken ließ, als sie war.

»Gute Nacht, Lilliana. Bis Morgen. Und verzeih meinen kleinen Gefühlsausbruch.« Constanze nahm die Stufen bis zur Tür des kleinen Seiteneingangs und ließ Lilli nachdenklich zurück. Sie schaute hinüber zu den Feiernden, glaubte Amons Silhouette am Tisch zu erkennen.

… es passt nicht zu dieser Burg. Zu viel Schreckliches ist hier geschehen … Du kehrst bald nach Hause zurück und das ist gut so …

Ja, sie würde gehen, aber nicht einfach so. Wenn sie nicht hierblieb, hatte sie nichts zu verlieren.

Lilli stand auf. Sie hatte ein bisschen von dem Wein getrunken, das stärkte ihren Mut. Warum sollte sie nicht mit Amon reden? Entweder das Schicksal wollte es so oder es sollte eben nicht sein. Aber wie konnte sie herausfinden, was sie tun sollte, wenn sie nichts unternahm?

Lilli bewegte sich schnurstracks bis zu dem Tisch, an dem der König saß, und als sie den Eindruck hatte, dass Amon gerade mit niemandem eine Unterhaltung führte, sprach sie ihn an und bat ihn, kurz mit ihr zu kommen. Sie glaubte, Überraschung und fast schon Freude in seinem Gesicht zu lesen, als er aufstand und ihr in die Burg folgte.

»Was habt Ihr vor?«, fragte Amon, während er neben ihr hereilte und Lilli fühlte ihr Herz, das sich anscheinend überlegt hatte, jetzt aus ihrem Hals klettern zu müssen.

»Das seht Ihr gleich.« Lilli lief zu ihrem Zimmer und stürmte beinahe durch die Tür. Was, wenn Amon wütend auf sie wurde?

»Was soll das?« Amon war im Türrahmen stehengeblieben, während Lilli bereits bei ihrer Staffelei angelangt war.

Dankenswerterweise brannten mehrere Öllichter im Raum, die wohl Sophia vorsorglich entzündet hatte, damit sie nicht in die Finsternis trat am Abend.

»Wenn Ihr mir vertraut, dann kommt jetzt herein und schließt die Tür.« Sie drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er ihrer Aufforderung nachkam.

»Das mit dem Vertrauen meine ich ernst. Ihr müsst mir glauben, was ich Euch jetzt erzähle. Versprecht mir, nicht gleich wegzulaufen, sondern der Sache mit mir zusammen auf den Grund zu gehen.« Lilli suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf seine Gedanken, aber wie so oft, schien seine Miene undurchdringlich. Die hellgrauen Augen blickten sie aufmerksam an, aus einem Gesicht, das nur für Lilli so schön aussah. Sie konnte nicht glauben, dass jeder andere hier etwas Abstoßendes wahrnahm. Jeder – außer ihr. Wenn das ein seltsames Spiel war, das man mit ihr spielte … in diesem Moment kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, ihr Vater könnte all das eingefädelt haben, um ihr eine Lehre zu erteilen.

Nein. Das war zu verrückt.

»Ich bin einverstanden.«

Amons Worte brachten sie wieder ins Hier und Jetzt.

»Gut.« Lilli schluckte, dann nahm sie das Bild von ihrer Staffelei und hielt es ihm hin, so dass genug Licht von der Öllampe auf dem kleinen Tisch darauf fiel. Amon atmete hörbar ein, blieb aber ansonsten äußerlich ruhig.

»Was soll das, Lilliana?«, fragte er und an seiner Stimme erkannte sie, dass er seine seelische Erschütterung nur verbarg, sie ihn aber empfindlich getroffen hatte. Vielleicht glaubte er jetzt, dass sie sich über ihn lustig machte.

»Ich erkläre, was das soll. Zumindest so gut ich kann. Denn es ist ein Rätsel. Oder sogar Magie.« Lilli lehnte das Bild ans Fenster. »Bevor ich zu Euch kam, hörte ich davon, dass Ihr Narben im Gesicht habt. Schlimme Narben. Und dann sah ich Euch und Ihr … mir gefiel Euer Gesicht. Die Narben nahm ich kaum wahr. Ich verstand nicht, warum alle so eine große Sache daraus machten. Und ich bemerkte die seltsamen Antworten von Leuten, bei denen ich etwas davon erwähnte. Jetzt verstehe ich es. Denn jeder hier scheint in Eurem Gesicht das hier zu sehen …« Lilli ging zu dem anderen Bild und zog den Stoff herunter. Amons entstelltes Gesicht starrte von der Leinwand. Ein unglückliches, beherrschtes Gesicht.

»Lilli … ich …« Amon ging einen Schritt rückwärts und sie trat sofort zwischen ihn und die Tür. Sie würde ihn jetzt nicht flüchten lassen.

»Wartet! Ich bitte Euch. Ihr habt es versprochen!«

Tatsächlich blieb er stehen, machte aber nicht den Eindruck, dass er es gerne tat.

»Ich habe mit Tantchen Jahne geredet«, fuhr Lilli fort. »Wusstet Ihr, dass sie sich gewünscht hat, dass jemand kommt, der in Euer Herz schauen kann? Der Euch so sieht, wie Ihr wirklich seid? Das auf dem Bild, das seid Ihr, wie ich Euch sehe, das ist Euer Gesicht in meinen Augen. Ich habe es gemalt, damit Ihr glauben könnt, was ich sehe. Und ich weiß nicht, ob es Magie ist oder ob Jahnes Wunsch eine Art Zauberkraft besitzt. Ich glaube nicht an solche Dinge – eigentlich. Aber ich schwöre, dass …«

»Hört auf!« Amon atmete schwer und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Verzweiflung und Wut, Angst und Unglauben, aber da war noch etwas, und dieses Etwas ließ Lilli hoffen. Ein Teil von ihm glaubte ihr.

Amon ging mit schnellen Schritten zur Tür, aber Lilli hatte damit gerechnet und überholte ihn.

»Nein. Diesmal lauft Ihr nicht davon!«

»Geht mir aus dem Weg«, sagte Amon, mit einer Stimme, die Lilli in einer anderen Situation Angst gemacht hätte.

»Nein.« Sie blieb vor der Tür stehen, die Arme leicht ausgebreitet.

»Das könnt Ihr Euch mir gegenüber nicht erlauben. Ich … bin …« Amon fuhr sich durchs Haar und für einen Wimpernschlag, für einen kurzen Moment, konnte sie hinter seine Maske sehen.

Lilli trat auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, aber sie hielt ihn fest, presste ihr Gesicht an seine Schulter.

Kurz rechnete sie damit, dass er sie fortstieß, aber dann fühlte sie seine Hände, die sich zögerlich auf ihren Rücken legten.

»Ich will dir doch nicht wehtun«, flüsterte Lilli. »Ich verstehe es doch selbst nicht, aber ich sehe dich so, wie auf dem Bild. Und es ist mir egal, was andere sagen.«

Ihre Hand strich über sein Haar, das sich erstaunlich seidig anfühlte. Viel glatter, als sie es von anderen Menschen kannte. Sie spürte, wie Amon zögernd seine Wange an ihre Stirn legte.

Lilli schwieg und hielt ihn einfach nur fest, gab ihm Zeit. Wie lange mochte es her sein, dass ihn jemand in den Arm genommen hatte? Auch wenn er über ein Land herrschte, so war er dennoch recht jung. Nicht so viel älter als sie. Und sie selbst sehnte sich nach Umarmungen, nach Menschen, die sich mit ihr beschäftigten, nach Gesprächen und Gesellschaft. Was sie bisher von Amon mitbekommen hatte, sprach eher für ein schrecklich einsames Leben.

Amon atmete tief ein und aus und Lilli glaubte zu fühlen, wie seine Hand sanft über ihren Rücken strich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr ihr eigenes Herz raste. So nah! Sie war ihm plötzlich so nah gekommen – er hielt sie fest, erwiderte ihre Umarmung, und dieses Gefühl schien ihr wie ein völliger Ausnahmemoment in ihrem Leben, ein einmaliges Ereignis, für das es keine Worte gab.

Amon ließ sie auf einmal los und trat einen Schritt zurück.

»Verzeiht mir, ich …« Wieder fuhr er sich durchs Haar und in Lilli kämpfte die Enttäuschung gegen das Mitleid. Sie konnte sehen, was mit diesem jungen Mann vor sich ging, was man ihm angetan hatte. In diesem Moment glaubte sie, zwei Seelen in sich zu haben; eine, die den armen, verschreckten Jungen in Amon sehen konnte und eine andere – die gekränkt über die Zurückweisung davonlaufen wollte. Lilli dachte an die Mahnung von Tantchen Jahne: Tu nur, was du wirklich wünschst. Nicht, was dein junger Querkopf dir einredet.

Lilli fühlte ganz genau, was in diesem Moment auf dem Spiel stand und sie wusste, dass sie früher in ähnlichen Situationen türenschlagend getürmt war und ihr Gegenüber mit Freude vor den Kopf gestoßen hatte. Aber diesem Jungen, der jetzt hilflos und seiner schützenden Maske beraubt vor ihr stand, wollte sie nicht wehtun.

Behutsam ging Lilli auf ihn zu, und dass er nicht wieder versuchte, zur Tür zu laufen, wertete sie als gutes Zeichen.

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Amon ließ es zu, entzog sich ihr nicht. Sein Blick huschte unsicher kurz zu ihr, dann schaute er wieder weg. Lilli fasste allen Mut zusammen und nahm seine Hand in ihre.

»Es ist alles gut«, sagte sie. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Nichts.« Sie legte ihm die andere Hand an die Wange, obwohl er zurückzuckte und ein angenehmer Schauer durchfuhr sie, als Amon vorsichtig ihren Blick suchte.

»Ich bin das nicht gewohnt«, flüsterte er.

»Das macht nichts«, flüsterte Lilli zurück. Immer noch sah er ihr in die Augen, ihre Hand ruhte an seiner Wange, glitt hinunter zu seinem Hals. Amon legte den Kopf leicht schräg und sein Gesicht schien sich dem ihren zu nähern. Obwohl sie wusste, was jetzt geschehen würde, überrollten die Gefühle sie völlig unvorbereitet. Amons Lippen trafen auf ihre und in Lillis Kopf setzte ein Schwindelgefühl ein, das sie erstarren ließ. Nicht mal den kleinen Finger hätte sie bewegen können, als hätte man sie mit einem Bann belegt.

Ja, es geschah tatsächlich! Was sie sich heimlich vorgestellt hatte, es passierte in diesem Moment, und dabei fühlte es sich um ein Vielfaches aufregender an als in ihren Träumen. Endlich überwand sie ihre seltsame Starre, erwiderte seinen Kuss, der sie in diesen süßen Taumel stürzte und ihr jede Kraft aus den Beinen saugte. Amon hatte seinen Arm um ihre Taille geschlungen und hielt sie vorsichtig fest. Als er sich von ihr löste und sie seinen fragenden Blick sah, lächelte sie ihn an. Dabei kam sie sich vor, als würde sie aus einem Traum erwachen, nach dem sie sich fragen musste, ob das alles eben nicht doch nur Einbildung gewesen war.

»Das hätte ich nicht tun dürfen«, sagte Amon leise.

»Unsinn«, sagte Lilli und strich ihm sanft durch das seidige schwarze Haar. »Du hast deine Verlobte geküsst. Das ist deine Pflicht, nichts weiter.«

»Meine Verlobte.« Amon musste auflachen, was ein bisschen verzweifelt klang. »Du schaffst es immer, alles so zu drehen, wie es dir gefällt.«

»Weiß ich«, sagte Lilli. »Davon könntest du dir einiges abschauen. Schließlich drehst du dir immer alles so, dass es dich belastet. Du kannst von mir viel lernen.«

Amon legte kurz den Kopf in den Nacken, als suche er Rat bei einer göttlichen Macht, dann lächelte er ein bisschen.

»Lilli, bitte sag mir, was das für eine verrückte Geschichte ist. Warum hast du dieses Bild gemalt?«

»Weil ich dich so sehe. Im Ernst. Es ist die Wahrheit.«

»Das ist unmöglich. So sehe ich nicht aus. Du hast jemanden gemalt, der kaum entstellt ist.«

»Aber doch ist es so. Ich habe deine Narben einmal bei dir im Spiegel gesehen und einmal am See im Wasser. Aber nie, wenn ich dich direkt anblickte. Ich habe es für ein Spiel von Licht und Schatten gehalten, aber Tantchen Jahne hat mich überzeugt. Mit diesem Gemälde dort.«

Amon sah sie skeptisch an, hatte seinen Arm aber nach wie vor um ihre Taille gelegt.

»Du musst verstehen, dass ich das kaum glauben kann. Ich halte nichts von Zauberei und dergleichen.«

»Ich weiß doch selbst nicht, wie das sein kann«, sagte Lilli fast verzweifelt. Dann fiel ihr Blick auf ihren Frisiertisch. »Warte kurz.« Sie löste sich aus seinem Arm und nahm den Spiegel zur Hand, der neben ihrer Bürste lag.

»Lass uns zusammen hineinsehen. Bitte.« Sie hielt ihm den Spiegel hin. Amon nickte zögerlich, trat dann aber neben sie.

Lilli schnappte nach Luft und musste sich beherrschen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Es war, als würde ein anderer, völlig fremder Mensch neben ihr stehen, der sie mit stechenden Augen beobachtete. Schnell senkte sie den Handspiegel und schaute Amon an, um sicherzugehen, dass es wirklich er selbst war, das Gesicht, das sie kannte.

»Was hast du gesehen?«, fragte Amon.

»Einen Fremden. Mit entstelltem Gesicht. Ich glaube nicht mal, dass … dass du es warst. Es war nicht dein Gesicht mit Narben, es war deinem nur ähnlich.« Lilli fühlte, wie ihr schlecht wurde. Was ging in dieser verdammten Burg nur vor sich?

»Lilli … das klingt verrückt, das musst du doch zugeben.« Amons Blick hatte jetzt etwas Sanftes, als wollte er sie beruhigen, aber er wirkte nicht, als würde er es gar nicht in Erwägung ziehen, dass sie Recht hatte. Das beruhigte Lilli, denn sie musste sicher sein, dass er sie ernst nahm und nicht für irre hielt.

»Ich gebe es zu. Aber ich muss wissen, ob du dieses Rätsel mit mir lösen willst. Ich habe das Gefühl, da ist etwas, etwas Seltsames. Und das hat mit uns beiden zu tun. Fühlst du denn gar nichts?« Sie sah ihn auffordernd an.

»Doch … ich fühle etwas. Seit du hier bist, ist alles anders. Du bist anders. Ich wusste anfangs nicht mit dir umzugehen, weil du so … also du hattest keinen Respekt und …«

»Ich hatte nichts zu verlieren«, sagte Lilli.

»… ja, den Eindruck hatte ich auch.« Amon lächelte kaum sichtbar. »Was tun wir hier eigentlich?« Er fuhr sich wieder durchs Haar. »Nimmst du mir übel, dass ich …«

»Ich sagte doch schon, es ist alles gut«, beruhigte Lilli ihn. Sie schaute ihn an und er erwiderte den Blick. Was dachte er?

Sie wünschte sich, er würde auf sie zutreten und sie wieder küssen. Sie wollte dieses Gefühl nochmals durchleben, aber sie traute sich nicht, es einfach zu tun. Vielleicht war es gut, die Situation aufzulösen fürs Erste.

»Du hast doch hier bestimmt eine größere Sammlung von Büchern. Glaubst du, wir könnten mal nach Geschichten zu solchen Zaubern und Erscheinungen suchen? Vielleicht liegt ja ein Fluch auf dir.« Lilli tat es beinahe leid, als sie die Enttäuschung in Amons Gesicht sah. Hatte er etwas anderes erwartet? Meine Güte, sie hatte so wenig Ahnung von Männern und wie man mit ihnen umging, dass es ihr direkt peinlich war. Und Amon hatte ihre Unsicherheit bestimmt bemerkt.

»Natürlich haben wir eine Bibliothek hier. Aber ich glaube nicht an Flüche.« Amon verschränkte die Hände auf dem Rücken.

»Ich eigentlich auch nicht. Aber es gibt nur eine Frage, die wichtig ist: Glaubst du mir, dass ich dich ohne Spiegelung anders sehe?« Lilli sah sein Zögern ganz genau, schwieg aber, auf eine Antwort wartend.

»Ja, ich glaube dir. Einen solch grausamen Scherz würdest du dir mit mir nicht erlauben.« Amon sprach die Worte und schaute sie dabei zugleich so fragend an, dass es Lilli einen Stich in die Brust versetzte. Am liebsten wäre sie ihm wieder um den Hals gefallen, hätte ihn an sich gedrückt und ihm gesagt, dass sie ihm niemals so etwas oder etwas Ähnliches antun würde, aber sie blieb stehen und nickte nur.

»Natürlich nicht. Es ist die Wahrheit.«

»Dann lass uns gehen und schauen, ob wir etwas finden«, sagte Amon. Er nickte ihr zu und ging zur Tür, die er für sie öffnete. Lilli kam dieser stummen Aufforderung nach, blieb aber im Türrahmen stehen. Diese Distanz, die nun wieder zwischen ihnen herrschte, gefiel ihr nicht. Mehr noch, es hatte etwas Quälendes, Falsches, und sie glaubte in Amons Augen dieselbe Qual zu sehen. Lilli streckte ihre Hand aus und es dauerte nur einen Atemzug, bis Amon sie ergriff. Das Gefühl seiner Finger um ihre war herrlich. Seine Haut fühlte sich warm an, trocken, fast etwas rau, vielleicht vom Schwertkampf. Eine Männerhand, die ihre umschloss und ihr ein Gefühl der Zusammengehörigkeit schenkte, das sie sehr genoss.

Amon zog die Tür zu und führte sie dann durch die Gänge, die warme Stelle zwischen ihnen, wo sich ihre Hände berührten, war ihre Verbindung in der einsetzenden Kühle der Nacht. Diesmal kamen Lilli die leeren Flure kein bisschen unheimlich vor und sie wünschte sich, dass sich die Bibliothek weit weg im letzten Winkel der Burg befand, damit der Moment, in dem er sie loslassen würde, sich noch hinauszögern ließ.

»Amon?«

Lilli fühlte, wie Amon sie zurückhielt und sich nach seiner Schwester umdrehte, deren Stimme sie auch hinter sich vernommen hatte.

»Wo wollt ihr denn hin?«

Constanze wirkte sichtlich überrascht und ihr Blick richtete sich sofort auf die Verbindung ihrer verschränkten Hände.

»Wir gehen noch in die große Bibliothek. Etwas nachsehen. Gute Nacht, Schwester.« Amon nickte ihr freundlich zu und wandte sich wieder zum Gehen. Lilli fing einen Blick Constanzes auf und erwiderte ihr Lächeln. Amons Schwester schien es zu gefallen, dass Lilli sich so mit ihrem Bruder befasste. Hoffentlich glaubte sie nicht, dass Lilli das nur eingedenk ihres Gesprächs auf der Treppe tat. Es war sicher keine schlechte Idee, morgen noch mal mit Constanze zu reden.
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Sie erreichten die Bibliothek und Amon wies Lilli an, in der Tür zu warten, da sie erst Licht benötigten, und Lilli sich an den Möbeln im Dunkeln stoßen könnte, weil sie sich nicht in dem Raum auskannte.

Kurz darauf sah sie in der völligen Dunkelheit ein warmes Licht aufleuchten, das sofort die Konturen von Amons Gesicht abzeichnete. Er kam mit dem Öllicht auf sie zu und es schien, als würde sein Gesicht auf sie zuschweben, bis er näherkam und sie die Umrisse seiner ganzen Gestalt erkennen konnte.

»Ich fürchte, es ist schon zu dunkel, um Bücher zu suchen«, sagte er und reichte Lilli wieder seine Hand, die sie zu gern ergriff.

»Ja, es ist unglaublich dunkel hier. Als würde der Raum das Licht fressen«, sagte Lilli, und war froh, dass sie zusammen mit Amon hier war. Die vielen Regale, die schweren Tische mit den hohen Stühlen … die huschenden Schatten überall … nein, das war nicht der richtige Ort, um sich allein nachts hier aufzuhalten.

»Welche Art von Büchern suchst du denn?«, fragte Amon, und seine Stimme beruhigte sie, als könnte er damit die Dunkelheit von ihnen abhalten. Sie mochte seine Stimme. Das konnte sie jetzt zugeben, dass sie ihr von der ersten Begegnung an gefallen hatte.

»Ich weiß nicht«, sagte Lilli. »Vielleicht etwas über Flüche oder über Wünsche?«

»Ich weiß nicht, ob wir so etwas haben, aber warte mal …« Amon ließ ihre Hand los und verschwand mit dem Licht in einer Regalreihe. Lilli sah ihm entsetzt nach und schlang dann die Arme um ihren Oberkörper. Keinesfalls wollte sie als ängstliches Mädchen dastehen, deshalb sagte sie nichts, aber während Amon nach dem Buch suchte, brauchte sie ihre ganze Beherrschung, um ihre Furcht zurückzudrängen. Bilder kamen in ihr hoch von Händen, sie sich aus der Dunkelheit streckten, um sich sanft auf ihren Unterarm zu legen. Amon langte eben in ein Regal und zog ein Buch heraus. Was wäre, wenn er auf sie zukäme und Lilli im Schein der Lampe den Narbenmann sehen würde? Dann würde sie schreien, wegrennen, wahrscheinlich hinfallen. Amon drehte sich um und kam zu ihr zurück. Sein Gesicht sah aus wie immer und Lilli fühlte sich über die Maßen erleichtert, als er vorschlug, das Buch bei mehr Licht in seinem Zimmer anzusehen.

Wenig später saßen sie bei Kerzenschein an Amons Schreibtisch und Lilli hatte das Buch erfolglos einmal quer durchgeblättert. Das hier war die falsche Spur, wie sie glaubte. Aber langsam meldete sich ohnehin die Müdigkeit bei ihr, und sie dachte daran, dass sie gleich allein durch die dunklen Flure zu ihrem Zimmer gehen musste. Vielleicht konnte Amon sie begleiten? Das war albern … ja, das war es. Aber trotzdem …

Lilli hatte nie an übernatürliche Vorgänge geglaubt und im Grunde tat sie es immer noch nicht. Es musste eine Erklärung für all das geben, aber heute Abend, allein im Dunkeln, wenn sie in ihrem Zimmer in ihrem Bett liegen würde, dann setzte jede vernünftige Erklärung in ihrem Kopf aus. Lilli kannte sich, sie würde sich unter der Bettdecke verstecken und sich dabei vorstellen, dass es da in ihrem Zimmer das Bild eines Narbenkönigs gab, der sie beobachtete …

Sie atmete hörbar ein.

»Was ist?«, fragte Amon. »Hast du etwas gefunden?« Er saß neben ihr, den Ellbogen auf den Tisch gestützt und schaute neugierig auf die Buchseiten.

»Ähm, nein.« Lilli blätterte hastig weiter. Sie schielte zu Amon hinüber. Er wirkte nicht müde, trotzdem konnte sie nicht ewig hierbleiben. Nur je länger sie darüber nachdachte, umso unüberwindlicher erschien ihr der Weg zu ihrem Zimmer und die Nacht allein mit den zwei unheimlichen Bildern. Morgen würde sie das Bild in die Kammer zurückbringen, wo sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Vorher hatte ihr das Narbengesicht weniger ausgemacht, aber jetzt, wo sie im Spiegel diesen Blick gesehen hatte, der nicht zu Amon gehörte …

»Du hast doch was«, hakte Amon nach. Dabei berührte er sie leicht am Arm. Lilli wandte den Kopf zu ihm und sofort zog er seine Hand zurück. »Verzeihung.«

Lilli lächelte und legte ihre Hand auf seinen Unterarm, dabei fühlte sie die Wärme seiner Haut durch den Stoff, was seltsam aufregend war.

»Es ist gut«, sagte sie. »Du hast ja Recht. Ich habe was. Aber das ist furchtbar peinlich.«

Ein Lächeln huschte über Amons Gesicht. Er legte seine Hand über Lillis Finger auf seinem Arm. Sofort drang seine Wärme in ihre kalte Hand. Meine Güte, wie konnte er in der kühlen Abendluft so warme Hände haben?

»Sag es mir, bitte.«

»Nein, dann lachst du.«

»Niemals. Ich würde niemals über dich lachen.«

Seine Finger strichen kaum merklich über ihren Handrücken und Lilli fühlte einen leichten Schwindel. Warum konnten sie nicht hier einfach sitzenbleiben und reden? Diese plötzliche Vertrautheit, die sich zwischen ihnen offenbart hatte, sie hatten sie bisher kaum auskosten können, es erschien ihr so neu und verwirrend. Und schön.

»Ich … ich … möchte nicht zurück in mein Zimmer gehen. Also nicht jetzt …« Lilli fühlte ihr Gesicht heiß werden. »… im Dunkeln.« Sie presst die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf ihre Hand, die unter der Amons lag.

»Das verstehe ich gut.« Er nahm ihre Hand ganz in seine.

»Wie?« Lilli sah auf.

»Wenn das jemand versteht, dann ich.«

»Wieso? Du hast doch keine … also dir ist doch nicht unheimlich hier, du wohnst hier.«

»Und warum schlafe ich dann oft hier und nicht in meinem Bett?« Amon lächelte etwas gequält. »Das ist nicht mein Schlafzimmer, Lilli. Trotzdem wirst du mich am Morgen öfter hier als in meinem Schlafgemach finden, auch wenn ich es dir gegenüber anders dargestellt habe.«

Lilli schwieg, denn sie wusste, was Amon aus seinem Zimmer trieb und wollte ihn nicht zwingen, es zu sagen. Aber da sprach er schon weiter.

»In jedem Schatten sehe ich ihn mit einem blitzenden Messer in der Hand. Ich glaube, ich übernachte lieber im Pferdestall als in meinem Schlafzimmer. Deshalb verstehe ich dich. Du kannst hier schlafen und dieses Bett haben.«

»Und du?«, fragte Lilli, der die Vorstellung, jetzt nicht fortgeschickt zu werden, wie eine Erlösung vorkam.

»Ich bleibe oft nachts auf.«

»Kommt nicht in Frage. Du bist auch müde, das wette ich.« Sie warf einen Blick zu der Schlafstatt hinüber. »Dort ist für uns beide Platz.«

»Lilli, das geht nicht. Das können wir nicht machen.«

»Ach? Und wieso nicht?« Jetzt schaute sie ihn direkt an und hoffte, dass ihre heißen Wangen im Zwielicht nicht zu rot leuchteten. Die Vorstellung, eine ganze Nacht neben Amon zu liegen, ihn neben sich zu fühlen, verursachte ihr Herzklopfen, das in ihren Ohren widerhallte. Fast schämte sie sich für dieses Gefühl. Sie schob diesen lästigen Gedanken schnell von sich.

»Das gehört sich nicht«, sagte Amon. »Wir sind nicht verheiratet.«

»Aber offiziell verlobt. Was geht es die Diener an, was wir tun?«

»Es wird Gerede geben.«

»Nur, wenn man uns erwischt.«

»Lilli, du bist …« Amon schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Haar.

»… unfassbar müde.« Sie blinzelte wie zur Bestätigung und Amon lachte leise.

»Also gut.«
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Kurz darauf lagen sie nebeneinander auf Amons Bett hinter dem Vorhang. Lilli trug ihr Untergewand, das Überkleid hatte sie abgestreift, um es bequemer zu haben. Als Amon ihr die Bettdecke allein zugestehen wollte, lehnte sie ab und breitete einen Teil der Decke über ihm aus. Er sah zu ihr hoch, während sie das tat und wieder musste Lilli daran denken, wie sich sein Haar zwischen ihren Fingern angefühlt hatte. Sie konnte nicht widerstehen und griff nach einer seidig-schwarzen Strähne, während Amon sie unverwandt ansah.

Und dann fühlte sie ihre Lippen auf seine treffen und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Hatte sie das getan? Es musste wohl so sein, denn Amon hatte sich nicht gerührt, aber er erwiderte ihren Kuss und Lilli glaubte, den Verstand zu verlieren. Wie war es möglich, dass sich etwas so anfühlte? Warum hatte sie das nicht geahnt? Und weshalb hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt?

Weil es mit den anderen Männern so niemals gewesen wäre.

Sie löste sich von ihm und glaubte sein Lächeln im Halbdunkel zu sehen. Kurz zögerte sie noch, dann wagte sie es und legte sich dicht neben ihn, so dass sie seinen Körper und die Wärme spürte.

»Lilli«, sagte Amon in der Dunkelheit und ihr fiel wieder mal auf, wie schön seine Stimme klang. Gerade jetzt, wenn da nichts war, was von diesem Klang ablenkte. »Danke, dass du mir solche Momente schenkst. Ich war sehr glücklich heute. Es war schön.«

»Es wird noch viele solche Moment geben«, flüsterte Lilli zurück. »Wenn du es willst.«

Amon schwieg dazu und Lilli blieb einfach ruhig liegen und ließ ihre Gedanken kreisen. Dabei genoss sie seine Nähe und die Erinnerung an den Kuss. Amon atmete ruhig. Ob er schon schlief? Lilli lehnte ganz vorsichtig ihre Stirn an seinen Oberarm. Sie freute sich auf die Nacht hier neben ihm. Und auf den nächsten Tag.

Sie seufzte sehr leise. Und dann? Vielleicht sollte sie ihrem Vater schreiben, dass er sich keine Sorgen machen müsse und es ihr gutginge. Die Idee war wirklich nicht schlecht. Am Ende kam er noch auf die Idee, sie abzuholen. Bei diesem Gedanken erschrak sie etwas. Wenn er das wirklich tat, dann gab es für sie keinen plausiblen Grund, zu Amon zurückzukehren. Womöglich bedeutete das eine Trennung für immer. Ihr Herz schlug etwas schneller und auf einmal fühlte sie sich hellwach. Dieses Problem war ihr vorher gar nicht in den Sinn gekommen, was natürlich daran lag, dass es bisher kein Problem gewesen war. Sie hatte nie vorgehabt, hier länger zu bleiben. Und nun?

Lilli dachte nach. War es möglich? Sie spielte einen ungeheuerlichen Plan in Gedanken durch und fand keinen Haken. Hatte sie sich selbst diese Beschränkung auferlegt, dass sie nicht auf die Idee gekommen war? Oder lag es daran, dass sie für Amon anfangs nichts empfunden hatte?

Bin ich verliebt?

Sie vermutete, dass sie es war. Auch wenn Lilli keine Erfahrung im Sich-Verlieben hatte, so konnte sie sich zu diesem Gefühl in ihr nur wenige Steigerungen vorstellen. Die wichtigste Frage war nun: Empfand Amon genauso für sie?

Es hatte den Anschein, aber wie sicher konnte sie sein?

Die nächste Frage war: Kam für ihn eine Heirat in Betracht?

Oh ja, daran dachte sie. Auch wenn Lilli sich sicher war, dass sie sich weiter gegen ihren Vater würde behaupten können, so stand ihr ein jahrelanger Kampf bevor. Ihr Vater würde weiter versuchen, sie zu verheiraten. Vielleicht gewährte er ihr eine kurze Pause, vor allem wenn sie ihre Rolle bei der Heimkehr gut spielte, aber das Problem war nicht vom Tisch.

Und jetzt, hier neben Amon, dem König mit dem Narbengesicht, fühlte sie sich wohl und beschützt. Seine Nähe gefiel ihr, sie wollte lieber mit als ohne ihn sein. Mehr noch, ein seltsames, ziehendes Gefühl machte sich in ihr breit, wenn sie daran dachte, er könnte fortgehen. Und sei es nur für ein paar Tage; sie würde ihn schrecklich vermissen.

Wenn sie es genau betrachtete, gab es fast keine Alternative mehr, als Amon zu heiraten. Wenn sie sich vorstellte, ohne ihn nach Aurenbrunn zurückzukehren, dann fühlte sie Tränen in sich aufsteigen, dabei lag sie dicht neben ihm, die Abreise in weiter Ferne. Wie schlimm würde es erst sein, wenn sie tatsächlich auf ihr Pferd stieg und Burg Grauemfall hinter ihr immer kleiner wurde? Dabei würde sie sich permanent vorstellen, dass hinter diesen nebelumhüllten Mauern ein trauriger, einsamer Mann lebte, den sie noch trauriger und einsamer zurückließ, als er vorher gewesen war. Ein Mann mit einer Maske, hinter die anscheinend niemand außer ihr blicken konnte. Lilli lauschte auf Amons Atemzüge. Jetzt war sie recht sicher, dass er schlief. Sie legte die Hand auf seinen Arm und rückte noch etwas näher an ihn heran. Wie es wohl sein würde, wenn er sie als seine Frau in den Armen hielt?

Danke, dass du mir solche Momente schenkst.

Was meinte er damit? Und warum hatte er nicht weitergesprochen? Lilli unterdrückte ein Gähnen und schloss die Augen. Das würde sie bald herausfinden.
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Es war das Geräusch in Verbindung mit einem Luftzug, das sie aus der warmen Dunkelheit riss. Noch mit geschlossenen Augen hörte Lilli schnelle Schritte und dann die Tür. Etwas sagte ihr, dass das nicht in Ordnung war, dass etwas nicht stimmte, aber die herrliche Wärme zu verlassen, sich aufzurichten und nachzusehen, dazu konnte sie sich nicht überwinden. Lilli blinzelte und sah eine dunkle Haarsträhne vor ihrem Gesicht. Ohne sich zu bewegen, versuchte sie zu spüren, wie er neben ihr lag. Eine unbedachte Regung ihrerseits konnte ihn wecken und das wollte sie verhindern. Sie glaubte, seine Wange an ihrer Stirn zu fühlen, was die Haarsträhne in ihrem Blickfeld erklären würde. Jetzt vernahm sie auch die sanften Atemzüge. Amon schlief und lag so dicht neben ihr, dass sie seinen Körper spüren konnte.

Lilli schloss wieder die Augen und genoss diesen Moment. Dass vorhin jemand im Zimmer gewesen war, das verdrängte sie vorläufig. Während sie hier lagen, machten sicher schon die ersten Gerüchte die Runde und damit würden sie leben müssen. Im Grunde war es ihr vollkommen egal. Amon regierte dieses Land, er konnte tun, was immer er wollte. Und sie galt offiziell als seine Verlobte und da ging es andere gar nichts an, was sie miteinander taten. Falls sich alles so entwickelte, wie Lilli es sich seit letzter Nacht vorstellen konnte, würde das Problem keines mehr sein. Inzwischen glaubte sie daran, dass es eine Art Schicksal gab, das sie zu diesem jungen Mann geführt hatte. Wie sonst war es möglich, dass sie auf magische Weise sein wahres Gesicht sehen konnte? Wenn es so was wie Schicksal gab, dann war es womöglich falsch, des Verstandes wegen einen anderen Weg einzuschlagen. Aber das hatte sie ohnehin nicht vor im Moment. Und sollte ihr Vater hier auftauchen, dann konnte sie sich ganz erstaunt geben, was er hier wollte. Und Amon würde sie dann nicht verraten, da war sie sich recht sicher.

In diesem Moment regte er sich neben ihr, was sie mit Bedauern bemerkte, dann rückte er ein Stück von ihr ab. Lilli stemmte sich aus ihrer bequemen Position hoch und strich sich das aufgelöste Haar aus dem Gesicht. Himmel. Das musste wirklich seltsam ausgesehen haben für den Dienstboten, der die skandalöse Kunde wahrscheinlich gerade über die Flure trug. Ob sie Amon davon berichten sollte? Er blinzelte verschlafen zu ihr hoch, und ein zärtliches Gefühl der Zuneigung überkam sie bei seinem Anblick. Sanft legte sie die Hand an seine Wange, fühlte die Narben, die wenigen zarten Linien. Wenn sie das so fühlte, musste dann nicht das, was sie sah, die Wahrheit sein? Amon schloss kurz die Augen und dann spürte sie seine Hand, die nach ihrer Taille tastete.

»Wir sollten aufstehen, sonst merkt doch noch jemand was«, sagte er, lächelte aber dabei, als sei ihm diese Gefahr inzwischen völlig gleich.

»Zu spät«, erwiderte Lilli. Sie fuhr ihm durch das glatte Haar. »Irgendein Diener war eben hier drin, die reden sich bestimmt schon die Köpfe heiß.«

Amon stöhnte und legte den Arm über sein Gesicht. Sofort packte Lilli ihn am Hemdsärmel und zog ihn zurück.

»Bitte hör auf damit. Du musst dich nicht verstecken. Du bist der König und kannst machen, was du willst.«

Amon lachte gequält. »Ja, das denkt man so … obwohl, vielleicht hast du Recht.«

»Selbstredend habe ich Recht. Wer, wenn nicht ich?« Lilli grinste frech und als Amon sich im Bett aufrichtete, wagte sie es und legte die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn. Er hielt sie fest, küsste sie auf die Wange und Lilli hasste den Gedanken, dass sie gleich aufstehen mussten, um was auch immer zu tun. Konnten sie nicht einfach hier in seinem Zimmer bleiben und verlangen, nicht gestört zu werden? Wozu war Amon hier der König?

»Ich gebe zu, diese Idee, hier die Nacht zu verbringen, hat etwas für sich.« Amon lächelte wieder und Lilli wunderte sich erneut, wie anders er aussah, wenn er seine stoische Miene ablegte. »Lass uns etwas essen. Ich bin hungrig.« Für einen kurzen Moment presste er nochmal seine Lippen auf ihre, dann löste er sich von ihr und Lilli kroch seufzend zur Bettkante. Sie angelte nach ihrem Gewand und schlüpfte umständlich hinein. Dann ordnete sie ihr Haar grob mit den Fingern und hoffte, wenigstens ungesehen bis in ihr Zimmer zu kommen.

»Ich hole dich gleich zum Frühstück ab, wenn du willst.« Amon stand plötzlich hinter ihr. Sie drehte sich um und für einen Moment kam der Spiegelschrank in der Ecke in ihr Blickfeld. Wie unwirklich dieser Moment nun wirkte, als er sie gepackt und dorthin gezogen hatte, um ihr sein Gesicht zu zeigen. Und nun stand er vor ihr und lächelte sie an. Der gestrige Abend schien die Welt verändert zu haben, nichts war mehr wie zuvor.

»Das wäre schön.« Lilli legte ihre Hände auf seine Unterarme. »Weißt du, was wir hier tun?«

»Nein.« Amon beugte sich zu ihr herab und küsste sie noch einmal zärtlich auf den Mund. »Vielleicht liegt ja ein Zauber auf uns. Es gibt sonst keinen Grund, sich in eine so sture Prinzessin …« Er hielt inne und sah zur Seite, als hätte er ein Geräusch gehört. »Wir sollten gehen.«

Lilli entließ ihn gnädig aus dieser Situation. Sie hatte genug gehört. Amon von Grauemfall hatte sich in sie verliebt.
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Lilli schaffte es ungesehen in ihr Zimmer. Sie rannte zu ihrem Bett und warf sich in die Kissen, dann biss sie in die Bettdecke, um nicht laut zu kreischen. Die Gefühle in ihr wollten heraus, alles war neu und aufregend, sie freute sich unbändig auf diesen Tag. Und auf alle, die folgen mochten.

Sie starrte zur Decke und merkte, dass sich ein hartnäckiges Lächeln auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte. Es schien ihr unmöglich, mit dem Grinsen aufzuhören. Das Gefühl, ihn zu berühren, seine Körperwärme durch den Stoff zu fühlen, seine Lippen auf ihren … die Welt war verrückt – fantastisch verrückt. Hoffentlich waren sie beim Frühstück gleich allein! Ja, das wünschte sie sich sehnlichst. Sie raffte sich auf, ging schnell ins Badezimmer, um sich frisch zu machen und nahm sich dabei vor, gleich ein besonders schönes Kleid herauszusuchen.

Am Ende wählte sie ihr rotes Kleid, im vollen Bewusstsein, dass es ihr umwerfend stand. Dann kämmte sie ihre Haare und flocht sie zu einem lockeren Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Ob Amon diese Frisur gefallen würde? Sie warf einen Blick zur Tür und entschied sich blitzschnell für offene Haare, die sie mit einer Schmuckspange im Nacken zusammensteckte. Keinen Moment zu früh, denn schon klopfte es an der Tür und Lilli wäre fast gefallen, als sie von ihrem Stuhl aufsprang. Sie eilte zur Tür, und als sie öffnete, war sie mehr als zufrieden, als Amon seinen Blick auf ihr ruhen ließ, wobei sie glaubte, ein Leuchten in seinen Augen zu sehen. Das rote Kleid verfehlte seine Wirkung nicht. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

»Ihr seht unglaublich schön aus, Hoheit«, sagte er in dem Tonfall, den sie von ihm von früher kannte, nur dass er dabei schelmisch lächelte.

»Das sagt Ihr gewiss zu jeder Hofdame hier, Majestät«, erwiderte Lilli geziert und entzog ihm ihre Hand.

»Das stimmt nicht«, sagte Amon und schloss die Tür hinter ihr. »Hoheit sage ich nur zu Euch.« Er bot ihr seinen Arm und sie schlug leicht darauf, woraufhin er wieder anfing zu grinsen.

»Ganz ehrlich? Ich habe anfangs nicht geglaubt, dass Ihr fähig seid, einen Scherz zu machen.« Lilli schob ihre Hand unter seinen Arm.

»Dafür wusste ich vom ersten Tag an, dass Ihr mich unterschätzt«, gab Amon zurück und führte sie den Gang hinunter.

»Was werden die Dienstboten tun, wenn sie mitbekommen, dass ich dich bei Vornamen nenne?«, fragte Lilli.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich dumm gucken. Sie gewöhnen sich bestimmt daran. An dich haben sie sich ja auch gewöhnt.« Amon schaute geradeaus und hatte eine unschuldige Miene aufgesetzt. Lilli schaute begeistert zu ihm auf. Dass sie auch noch denselben Humor teilten, kam ihr fast unwirklich vor. Ob doch ein Zauber auf ihnen lag? Für einen kurzen Moment trübte dieser Gedanke ihre gute Laune, dann drängte sie alles zurück und beschloss, sich einfach zu freuen.

Constanze sah auf, als sie gemeinsam den großen Raum betraten, den Lilli schon von den Mittagsmahlzeiten kannte.

Offensichtlich hatte Amons Schwester schon mit dem Frühstück begonnen. Sichtlich überrascht stand sie auf, um ihren Bruder begrüßen.

»Was tust du denn hier, Amon? Ich glaube, es ist Monate her, dass du zum Frühstück erschienen bist.« Sie ließ sich von ihm auf die Wange küssen.

»Monate? Dann wird es wieder mal Zeit. Ich habe unglaublichen Hunger.« Er führte Lilli zu Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht, was Constanze mit hochgezogenen Brauen verfolgte.

»Ich erkenne dich nicht wieder, liebster Bruder, was ist passiert?« Sie musterte Lilli und ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, das sie schnell hinter ihrer Serviette aus feinem Tuch verbarg, während Diener sich beeilten, für die unerwarteten Gäste ein Gedeck aufzulegen.

»Ich wünsche gebratene Eier mit Speck und reichlich frisches Brot«, sagte Amon.

»Sofort, Majestät.«

»Zu deiner Frage: Was passiert ist, weiß ich nicht. Aber ich genieße den Augenblick. Und das sollte mir doch vergönnt sein, oder etwa nicht?«, sagte Amon zu Constanze.

»Doch … natürlich. Ich weiß zwar nicht, was deine Laune dermaßen gehoben hat, aber ich freue mich für dich.« Bei diesen Worten zwinkerte sie Lilli zu, die sofort ein heißes Gesicht bekam. Sie war dankbar, dass man eine Schale mit frischem Brot vor sie hinstellte und sie etwas hatte, auf das sie den Blick richten konnte.

Kurz darauf servierte ein Diener dem König sein Frühstück und Amon langte kräftig zu. Am Gesicht seiner Schwester konnte Lilli ablesen, dass dies eher ungewöhnlich war.

»Und was hast du heute noch so vor?«, fragte Constanze schließlich.

»Wir gehen in die Bibliothek.« Amon schob sich eine Gabel mit Rührei in den Mund und biss dann von seinem Brot ab.

Dieser Satz holte Lilli kurz in die Wirklichkeit zurück. Fast hatte sie vergessen, dass sie nach Hinweisen auf den Zauber suchen wollten, mit dem sie es wahrscheinlich zu tun hatten.

Die Zeit bis zum Mittag verging wie im Flug. Amon hatte sie mit in die Bibliothek genommen, die bei Tageslicht viel von ihrer unheimlichen Atmosphäre eingebüßt hatte, und gemeinsam durchforsteten sie die Regale nach brauchbaren Büchern. Dabei gab es immer wieder Momente, in denen sie sich berührten, den Arm des anderen streiften, und zweimal zog Amon sie sogar an sich, um sie zu küssen, was Lilli bereitwillig erwiderte.

Das Mittagessen ließ Amon in die Bibliothek bringen, wo sie scherzend und mit viel guter Laune speisten, um sich dann wieder auf die Bücher zu stürzen. Viel fanden sie nicht heraus. Was es über Zauber zu lesen gab, war immer dasselbe, vieles hatte mit Flüchen zu tun, kaum etwas mit Wünschen, die sich allein durch das Aussprechen erfüllten.

Amon riet Lilli, mit niemandem weiter darüber zu reden, bevor sie nicht mehr wussten. In einem Punkt hingegen waren sie sich einig: Es musste etwas geben, das sie beide verband. Und dieses Etwas erschien ihnen schützenswert. Amon stimmte zu, dass sie mit Tantchen Jahne reden sollten, aber mit sonst niemandem, auch nicht mit Constanze, die sich ja ohnehin viel zu viel um ihn sorgte; und der Gedanke an einen Zauber oder Fluch würde seiner Schwester zahllose Nächte ohne Schlaf bescheren. Lilli bestätigte das und dachte dabei an den Moment auf der Treppe und wie verzweifelt sie gewirkt hatte, weil es ihrem Bruder schlecht ging. Während des Frühstücks hatte sie so einen entspannten Eindruck gemacht, es hatte ihr sichtlich gutgetan, Amon herzhaft essen und lächeln zu sehen.

»So. Genug gearbeitet.« Amon schlug das Buch zu, in dem Lilli las. »Was möchtest du machen? Wir haben uns eine Pause verdient.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Lilli, beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn sanft. »Mir kommt es vor, als hätten wir uns über Nacht verwandelt. Ich weiß auch nicht.«

»Möglich, dass wir uns verwandelt haben.« Amon lächelte. »Was möchtest du unternehmen?«

»Ich möchte zum See.«
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Amon hielt sein Pferd an, sprang aus dem Sattel und half Lilli dann herunter. Der graue See lag glitzernd in der Sonne und von dem Ritt war Lilli warm geworden. In weiser Voraussicht hatte sie Wäsche eingepackt, in der sie schwimmen konnte. Mit Amon an ihrer Seite war es unmöglich, alle Kleider abzulegen, aber mit dieser Unterwäsche würde es gehen. Voller Vorfreude auf das kühle Wasser verschwand sie hinter einer Uferböschung, um sich umzuziehen, während Amon die Pferde so anband, dass sie grasen konnten und nicht fortliefen. Lilli hängte ihr Kleid über die Äste eines Strauchs und streckte dann die Fußspitze ins Wasser. Kühl, aber nicht kalt. Wunderbar. Sie watete ein paar Schritte, warf sich dann nach vorne und schwamm. Wie eine streichelnde Hand fuhr das Wasser über ihren Körper und sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Freiheit! Ja, so fühlte sich frei sein an. Einfach tun, was man wollte.

Ein Platschen hinter ihr, ließ sie herumfahren. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und dann tauchte Amon in einem glitzernden Tropfenregen auf.

»Du schwimmst?«, schrie Lilli begeistert.

»Andernfalls würde ich jetzt untergehen und du müsstest mich retten«, sagte er und holte sie in wenigen Zügen ein.

»Schaffe ich«, sagte Lilli, wobei sie den Blick nicht von seinem unbekleideten Oberkörper lassen konnte. Natürlich war seine Haut völlig unversehrt und glatt. Hier hatte sein Bruder ihn nicht erwischt. Nur im Gesicht. Auch mit ihrem womöglich verzauberten Blick auf ihn hätte sie feine Narben gesehen, wenn es welche gegeben hätte.

»Schaffst du es einmal quer durch den See?«, fragte Amon.

»Lachhaft. Natürlich.« Lilli strebte voran und Amon folgte ihr, schloss auf und glitt dann neben ihr her.

»Sag mal … falls ich das jetzt fragen darf: Wieso hat dein Bruder eigentlich dein Gesicht zerschnitten?«

Amon sagte erst nichts, aber dann antwortete er doch: »Natürlich weil er den Thron wollte.«

»Und warum hat er dir dann nicht ins Herz gestochen? Oder die Kehle durchschnitten?«

»Das … weiß ich nicht. Vielleicht hat er im Dunkeln schlecht gezielt.«

»Und was hast du dann getan?«

»Lilli … ich weiß es wirklich nicht mehr. Ich kann mich nicht erinnern. Aber man hat mir erzählt, dass ich ihn angegriffen und getötet habe. Dann wurde ich ohnmächtig und man fand mich noch rechtzeitig. Fast wäre ich am Blutverlust gestorben.«

»Das tut mir so leid.« Lilli sah vorsichtig zu ihm hinüber. »Wenn dich meine Fragen quälen, dann sag es nur.«

»Es quält mich. Aber es ist in Ordnung. Vielleicht finden wir ja wirklich etwas, das diese Last etwas von mir nimmt. Am Schlimmsten ist es, dass ich mich nicht erinnern kann. Nicht zu wissen, wie es genau war.«

»Du weißt wirklich gar nichts?«

»Nein. Ich bin unter wahnsinnigen Schmerzen aufgewacht und habe dann erst mal ums Überleben gekämpft. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie mich bereits gefunden und ich wurde versorgt. Man gab mir etwas ein, damit ich einschlafe und nicht so sehr leide. Erst Tage später haben sie mir alles erzählt. Von der Tat selbst, von dem Kampf, ist nichts in meinem Gedächtnis geblieben. Ich weiß, es ist seltsam, seit Jahren suche ich nach Bildern der Erinnerung, aber da ist nichts.«

»Das ist wirklich seltsam. Aber an den Angriff deines Bruders, daran kannst du dich erinnern, oder?«

»Verschwommen. Aber ja.«

»Verschwommen?« Lilli versuchte seinen Blick aufzufangen. Das alles war mehr als mysteriös. Ob sich der ganze Spuk auflöste, wenn Amon seine Erinnerung wiedererlangte?

»Ja, ich habe nur noch Fetzen davon im Kopf, Schatten und abgehackte Geräusche. Und ich will das eigentlich nicht. Ich versuche möglichst nicht daran zu denken.«

»Verstehe.« Lilli drehte sich um und schwamm rückwärts weiter. Sie schenkte ihm ein Lächeln und beschloss, das Thema erst mal ruhen zu lassen. Wenigstens redete er nun mit ihr, doch sie wollte nicht, dass der Ausflug und das gemeinsame Schwimmen am Ende zu sehr überschattet wurden. Aber sie nahm sich vor, das Ganze bald wieder anzugehen. Wenn sie es mit einem Zauber zu tun hatten, dann spielten Amons Narben, und wie sie entstanden waren, eine entscheidende Rolle.

Amon erwiderte ihr Lächeln, das sich zu einem Grinsen erweiterte und gerade als Lilli sich fragte, was das zu bedeuten hatte, stieß sie gegen ein Hindernis und schrie vor Schreck auf.

»Das ist eine Erhöhung hier mitten im See. Hier kann man stehen.« Amon richtete sich auf und stand tatsächlich vor ihr im Wasser.

»Das hättest du ruhig mal sagen können«, meinte Lilli und stand ebenfalls auf. Ihr entging nicht, dass er sie unauffällig musterte in ihrer Schwimmkleidung und sie konterte, indem sie ihn unverhohlen betrachtete. Ja, Amon war ein schöner Mann, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, ob er sie wohl auch richtig hübsch fand. Oder nur ein bisschen?

»Lilli?«

»Hm?«

»Ich fragte, ob wir noch bis zum anderen Ufer schwimmen oder ob dir das zu weit ist.«

»Ha! Lächerlich.« Lilli warf ihre nassen Haare zurück.

»Also gut, kleine Seejungfrau.« Amon warf sich nach vorn und verschwand in einem glitzernden Tropfenregen.

»Ich bin nicht klein!«, rief Lilli und beeilte sich, ihn einzuholen.
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Der Wind schaffte es nicht, Lillis Haare auf dem Heimritt zu trocknen. Sie saß barfuß auf ihrem Pferd, während sie in einem gleichmäßigen Galopp einen Waldweg entlangritten. Fast hätte Lilli vor Freude geschrien, denn dieses unbändige Freiheitsgefühl war wieder da und erfüllte sie ganz. Amon zügelte sein Pferd, drehte sich im Sattel um und lachte ihr zu. Auch seine Haare hingen ihm feucht ins Gesicht. In diesem Moment konnte sich Lilli nicht mehr vorstellen, einen anderen Mann als Amon zu heiraten. Ihn oder keinen. Mit niemand anderem würde sie so lachen können, zumindest glaubte sie das. Sie dachte an die steifen, schrecklich humorlosen Kandidaten, die ihr Vater damals eingeladen hatte. Das Grauen.

Amon brachte sein Pferd neben sie und beugte sich kurz zu ihr, um ihr einen schnellen Kuss zu geben, bevor der Wald endete und sie ins Freie ritten, den Weg zu Burg Grauemfall hinauf. Spätestens jetzt würde sie jeder sehen können und sie hielten wieder Abstand. Lilli lächelte Amon verschwörerisch zu, dann trabten sie weiter und erreichten wenig später das Haupttor.

Lillis erste Handlung nach dem Schwimmen bestand in einem ausgiebigen heißen Bad, in dem sie vor sich hin träumte und daran dachte, wie Amon sie am Ufer nach dem Schwimmen im Wasser geküsst hatte. Ein sehr aufregender Moment, der ihr jetzt noch Herzklopfen bescherte. Sie hatte ihre Hand an seine Brust gelegt und seine Haut gefühlt. Nur ganz kurz natürlich! Sie stellte sich vor, was ihr Vater tun würde, wenn er erfuhr, dass Lilli mit dem König anbandelte, den er unter keinen Umständen als Schwiegersohn akzeptieren wollte.

Im nächsten Moment erschrak sie. Musste ihr Vater der Heirat zustimmen? Da war sie sich gerade nicht sicher und außerdem wäre das eine ausgemachte Katastrophe! Sie biss sich auf die Lippen. Bisher hatten weder Amon noch ihr Vater zugestimmt. Kein Wunder, sie wussten ja beide nichts von Lillis Plänen. Aber würde Amon sie küssen und so mit ihr umgehen, wenn er nicht vorhätte, sie zu ehelichen? Wohl kaum. Vielleicht konnte sie es wagen und ihn bald darauf ansprechen? Seine ursprüngliche Haltung zu dem Thema hatte er doch sicher überdacht, jetzt, da es sich mit ihnen beiden so entwickelt hatte.

Der Gedanke beschäftigte Lilli auch später noch, als Amon sie lächelnd zum Abendessen abholte. Sie speisten bei Kerzenschein im Beisein von Constanze, die sich aber bald verabschiedete und sie alleinließ.

Amon erzählte, dass er vorhabe, jemanden in die Stadt zu schicken, der ihnen alle Bücher über Phänomene und Flüche mitbringen sollte, die er finden konnte. Lilli berichtete von ihren Gedanken, dass sich vielleicht alles auflösen würde, wenn Amon sich nur erinnerte, was an dem Abend wirklich passiert war. Sie beschlossen, öfters darüber zu reden, in der Hoffnung, dass die Bilder zurückkehrten, die Amon verdrängt hatte.

Es war spät in der Nacht, als sie sich in ihre jeweiligen Gemächer verabschiedeten. Lilli hatte das Gähnen kaum noch unterdrücken können und auch Amon sah müde aus.

Kurze Zeit später lag sie in ihrem Bett und schloss selig die Augen. Mit dem leisen Bedauern, dass Amon nicht neben ihr liegen konnte, schlief sie ein.

Die Schatten bewegten sich und Lilli begriff erst nicht, was hier geschah. Sie blinzelte und fühlte das Laken unter ihren Fingern. Es musste tiefste Nacht sein. Wieder bewegte sich der Schatten. Jemand stand vor ihrem Bett. Lilli warf sich in Panik zurück, spürte, wie eine Hand sie packte und schmerzhaft zudrückte. Dem Griff nach musste es ein Mann sein. Lilli kreischte und schlug um sich, trat nach dem Angreifer und schaffte es, sich loszureißen. Sie rollte sich von ihm weg und fiel auf den Boden. Das Laken hatte sich um ihre Beine geschlungen und hinderte sie am Aufstehen. Schritte bewegten sich über den Boden, sie schrie in Erwartung einer weiteren Attacke und hob die Hände vors Gesicht.

»Lilli!« Die Stimme kam von der Tür her. Wieder Schritte. Lilli schluchzte und versuchte sich aus dem Laken zu winden, wobei sie sich schmerzhaft an ihrem Nachtschränkchen stieß.

»Lilli!«

Gelbliches Licht fiel auf sie und es war Amons erschrockenes Gesicht, das sie sah. Er stellte die Laterne beiseite und dann war er neben ihr und zog sie in seine Arme.

»Was ist geschehen?«, fragte er, während Lilli sich mit rasendem Herzen an ihn klammerte und die Dankbarkeit sie durchströmte.

»Jemand war im Zimmer und hat mich angegriffen.« Lilli drückte sich zitternd an Amons Brust, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Sein Geruch und seine Körperwärme bedeuteten Sicherheit, Rettung.

»Was? Wer?« Amon klang alarmiert.

»Ich weiß nicht. Ich konnte ihn nicht sehen.«

Lilli fühlte, wie sie hochgehoben wurde. Amon drückte sie an sich und trug sie zur Tür.

»Nicht! Was ist, wenn er noch da ist?« Lilli klammerte sich an Amons Hals.

»Wachen!«, schrie Amon in den Flur. Er musste noch zweimal rufen, ehe mehrere Männer angetrabt kamen.

»Majestät?« Die Stimme des Wachmanns klang irritiert.

»Jemand hat die Prinzessin in ihrem Zimmer angegriffen. Sofort alles durchsuchen. Jeden Fremden festnehmen. Ich bringe die Prinzessin in mein Gemach. Zwei Wachen begleiten uns. Ihr anderen: Sofort den Hauptmann verständigen. Beeilt euch!«

»Ja, Majestät!«

»Das Zimmer der Prinzessin durchsuchen! Fenster auf Einbruchspuren untersuchen!« Amon schleppte Lilli durch die Gänge. Sie verbarg ihr Gesicht weiter an seinem Hals, aber ihr Herz beruhigte sich langsam.

Kurz darauf umfing sie der vertraute Geruch nach Papier, Tinte und Leder. Sie waren in Amons Arbeitszimmer angekommen. Amon wies die Wachen an, auch dieses Zimmer zu durchsuchen. Als sie es für leer befanden, trug er ihnen auf, die Tür zu schließen und auf dem Flur Aufstellung zu nehmen. Amon legte Lilli auf seinem Bett ab und ging dann zur Tür, wo er den Riegel vorlegte. Das erkannte Lilli an dem Geräusch von einrastendem Metall. Trotzdem war sie froh, als er sich neben ihr auf dem Bett niederließ und sie fürsorglich in Decken hüllte.

»Hast du ihn wirklich nicht erkennen können?«, fragte Amon schon wieder.

»Nein.« Lilli schmiegte sich an ihn und er strich ihr über den Kopf, küsste ihre Stirn. »Ich will heute Nacht hierbleiben.«

»Natürlich bleibst du hier. Ich lasse dich nicht mehr allein in einem Zimmer, bis der Kerl gefasst ist.«

»Was wollte der nur von mir?«, fragte Lilli, obwohl ihr klar war, dass Amon das genauso wie sie selbst nicht wissen konnte.

»Da er vorher geflohen ist, kann man das kaum mehr feststellen. Hatte er eine Waffe?«

»Ich habe keine bemerkt.«

»Hat er was gesagt?«

»Nein.« Sie drückte sich fester an ihn, wollte am liebsten in ihn hineinkriechen. »Warum warst du denn plötzlich da?«

»Ich konnte nicht schlafen … und dann hatte ich das Gefühl, nach dir sehen zu müssen.«

»Das ist ja unglaublich. Auch schon magisch irgendwie.«

»Ja, seltsam. Aber noch mal gutgegangen.« Amon zog die Decke fester um sie und ihr wurde langsam warm.

»Majestät!« Es klopfte an der Tür.

»Warte kurz«, flüsterte Amon. Dann stand er auf und Lilli fühlte sich schrecklich allein, als er ging, um dem Rufenden zu öffnen. Sie hörte Stimmen und kroch aus dem Bett, die Decke hinter sich herziehend. Lilli schaute aus dem Schlitz im Vorhang und sah Amon bei seiner Schwester und dem Arzt stehen. Constanze wandte ihr den Rücken zu und sie sah Amon den Kopf schütteln.

»Lilli ist unverletzt. Ihr könnt einfach wieder ins Bett gehen. Habt Ihr jemanden gefunden?« Die letzten Worte richtete er an jemanden, den Lilli von ihrer Position nicht sehen konnte.

»Nein, Majestät, aber es wird alles durchsucht, die Tore sind sofort verschlossen worden, er kann nicht entwischt sein.«

»Ausgezeichnet. Wenn ihr ihn habt, einsperren und gut bewachen. Ich werde ihn morgen persönlich verhören.«

»Jawohl.«

»Und jetzt lasst mich allein. Ich muss mich um Lilli kümmern.«

»Amon …« Constanze legte die Hand auf den Arm des Königs. »Wäre es nicht besser, wenn …«

»Ich komme zurecht. Gute Nacht, Schwester.« Amon nickte ihr zu und schloss gleich darauf die Tür. Der schwere Riegel rastete ein und Lilli konnte sich nicht vorstellen, dass hier jemand hineinkam.

»Danke«, sagte sie, während Amon mit düsterer Miene auf sie zukam.

»Der Kerl wird hängen, der dir das angetan hat.« Er nahm sie am Arm und zog sie zurück zum Bett, wo er sie sanft in die Kissen drückte.

»Du willst ihn hängen?«, fragte Lilli erschrocken.

»Ein Attentat … das ist die übliche Strafe. Aber wenn du es nicht willst, finden wir eine andere Strafe für ihn.« Den letzten Satz hatte er schnell hinzugefügt und Lilli lächelte, weil sie merkte, wie er auf sie reagierte.

»Wirst du neben mir schlafen?«, fragte sie.

»Das wäre mir die größte Freude und Beruhigung. Etwas anderes kann ich ohnehin nicht zulassen.« Amon streifte die Stiefel ab und ließ sich auf dem Bett nieder. Sofort schmiegte sich Lilli in seine Arme und spürte, wie sich auch das letzte aufgeregte Herzklopfen verflüchtigte. Sie wurde ruhig und bald schon war sie in der Wärme seiner Umarmung eingeschlafen.

Die Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle und zu ihrer Überraschung schlief Lilli durch bis zum Morgen. Amon hatte neben ihr ausgeharrt, aber sobald sie die Augen aufschlug und er ihre Stirn geküsst hatte, sprang er auf, um die Tür zu öffnen und den Bericht der Wache zu hören. Dieser fiel mager aus. Es war niemand gefunden worden, obwohl sie die Burg bis in die tiefsten Keller durchsucht hatten. Sogar die Gesindeunterkünfte hatten sie gründlich durchkämmt. Der Hauptmann teilte seinem König mit, dass der Flüchtige wohl das Gelände noch vor dem Schließen der Tore verlassen haben musste.

Amon gab Anweisung, ausnahmslos jeden Fremden sofort in Gewahrsam zu nehmen, Händler in den nächsten Tagen nicht in den Hof zu lassen und die Tore verschlossen zu halten. Wer ein- oder ausging, musste kontrolliert werden. Außerdem verfügte er, dass ab jetzt vier Wachen der Prinzessin folgen sollten. Bevor Lilli in ihr Gemach konnte, um sich frisch zu machen und anzukleiden, wurden die Räume wieder gründlich durchsucht und Amon wartete auf sie in ihrem Zimmer, bis sie aus dem Bad kam.

Gegen Mittag ließ die Aufregung etwas nach. Amon und Lilli gingen im Garten spazieren, besuchten den Apfelbaum und begaben sich danach in die Bibliothek, um weiter nach Büchern zu suchen, die ihnen helfen konnten, das Rätsel zu lösen. Amon hatte außerdem einen Reiter in die Stadt geschickt, um mehr Bücher zu besorgen.

Das Abendessen nahmen sie zusammen mit Constanze ein, welche sich besorgt zeigte und Lilli fragte, ob sie nicht lieber abreisen wolle.

»Nein. Amon gibt auf mich Acht«, sagte Lilli.

»Da hast du Recht, das tut er.« Constanze schenkte ihrem Bruder ein warmes Lächeln. »Aber er kann nicht immer an deiner Seite sein. Bis wir wissen, warum dich jemand töten wollte, müssen wir vorsichtig sein.«

»Woher willst du wissen, ob er Lilli töten wollte?«, fragte Amon scharf, so dass Lilli ihn erschrocken ansah.

»Ich … ich … das war nur eine Vermutung«, stotterte Constanze. Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Meine Güte, so kenne ich dich ja gar nicht, Amon.«

Lilli sah sie besorgt an, aber Constanze lächelte schon wieder.

»Alles ist gut, Liebes. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass sich mein Bruder um andere Geschöpfe als sich selbst kümmert.«

Amon sah auf. »Bin ich wirklich so schlimm?«

»Ja.« Constanze nahm einen Schluck Wein. Lilli kicherte und Amon grinste schief.

»Ob ich mich noch bessern kann?«

»Ich denke, dafür ist es zu spät, lieber Bruder.«

Amon sah plötzlich nachdenklich aus. »Ja. Vielleicht.«


9
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Mehrere Tage vergingen, in denen Amon alles tat, um Lilli das Ereignis vergessen zu lassen. Er ließ sie nicht mehr allein und trug seit neuestem ein Kurzschwert und einen Dolch am Gürtel. An seiner Seite fühlte sie sich sicher. Nachts lag sie neben ihm, dabei wählten sie stets das Bett in seinem Arbeitszimmer und verschlossen die Tür. Auch tagsüber versperrte Amon die Tür von außen, damit sich niemand ins Zimmer schleichen konnte.

Diese Vorsichtsmaßnahmen hatten zudem den großen Vorteil, dass sie absolut ungestört waren. Lilli glaubte in diesen Stunden im Glück zu baden. Sie hatte Amon für sich allein, sie redeten, lachten und küssten sich innig, Amon erzählte ihr von seiner Arbeit, was es zu beachten galt, und sie hörte ihm aufmerksam zu. Er las ihr Geschichten vor und sie fragte ihn aus nach Ereignissen aus seinem Leben. Dabei erfuhr sie, dass er sich im Grunde immer gut mit seinem Bruder verstanden hatte. Dieser plötzliche Angriff – Amon konnte sich das nicht erklären. Sein Bruder Jheron musste die Eifersucht jahrelang vor ihm verborgen haben. Dass Amon wenige Minuten älter war als sein Zwilling, sicherte ihm den Thron. Aber das war angeblich nie ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen. Lilli äußerte den Gedanken, dass Jheron seinen Bruder nur hatte entstellen wollen, damit sie sich nicht mehr ähnlich sahen, aber wo war da der Sinn? Sie kam einfach nicht hinter das Rätsel.

Eine weitere Möglichkeit bestand darin, dass Jheron nur vorgehabt hatte, Amon zu töten und sich der Hass im letzten Moment in dieser Art Angriff entladen hatte, auch wenn er den Mut zum Stich ins Herz doch nicht aufgebracht hatte.

Amon stimmte ihr zu und sagte, das könne er sich auch vorstellen, dass seinen Bruder am Ende der Mut verlassen hatte. Das Schreckliche war: Sie würde es nie erfahren. Amon würde niemals Klarheit erlangen können, da sein Bruder seit Jahren unter der Erde lag.

Leider fanden sie auch in den Büchern, die man ihnen aus der Stadt mitbrachte, keinerlei weiterführende Hinweise.

Aber das störte Lilli nicht so besonders im Moment, denn schließlich drängte sie nichts. Sie hatten Zeit genug, und sie wollte sich mit Amon auch über erfreuliche Themen unterhalten. Es leuchtete ihr ein, dass der König nicht ihretwegen seine Arbeit für alle Zeit zurückstellen konnte, und so saßen sie oft am Nachmittag in Amons Zimmer, Lilli ihm gegenüber am Schreibtisch, und er erklärte ihr im Einzelnen, was er tat und teilte ihr Aufgaben zu, die sie mit Eifer und Stolz erledigte. Sein Lob ließ ihr Herz jedes Mal vor Freude jubeln und sie fragte sich immer wieder, wann wohl der rechte Moment da war, um Amon vorsichtig auf das Thema Heirat anzusprechen. Lilli war sich sicher, dass er ja sagen würde, aber musste nicht der Mann den Antrag machen? War es überhaupt möglich, dass sie ihn fragte? Sie hoffte täglich, er würde das Gespräch darauf bringen, aber das tat er nicht. Und wenn sie selbst das Thema behutsam anschnitt, wich er aus oder lenkte sie ab. Dieses Verhalten verunsicherte sie, aber sie tröstete sich stets damit, doch zu wissen, wie schwer es Amon fiel, wirkliches Vertrauen zu fassen nach all den Jahren der Einsamkeit.

An einem Nachmittag begleitete sie ihn hinaus in den Hof, wo Amon sich mit anderen Männern zum Schwertkampf traf. Lilli durfte zusehen, und sie fühlte Stolz auf Amon, wenn er seinen jeweiligen Gegner gehörig ins Schwitzen brachte und zurücktrieb. Bei der Gelegenheit fiel ihr auf, dass er seit seinem letzten Schwächeanfall keinen neuen gehabt hatte. Ob er das selbst bemerkt hatte? Ein Gespräch dazu hatte es nicht gegeben.

Eine Hand legte sich auf Lillis Arm und sie zuckte zusammen.

»Tantchen Jahne«, sagte Lilli. Sie hatte die alte Frau in den letzten Tagen vergessen, wie sie zu ihrer Schande gestehen musste. Amon hatte verfügt, dass Jahnes Zimmer, sowie das von Constanze, ab jetzt bewacht wurde. Sie waren die einzigen anderen weiblichen Bewohner im Schloss. Constanze hatte besonders protestiert, fast hatte es Streit gegeben, aber Amon war hart geblieben.

»Wo warst du denn in den letzten Tagen, Tantchen?«, fragte Lilli.

»In deiner Nähe.« Tantchen Jahne sah ernst aus, irgendwie seltsam.

»Willst du auch hier zusehen?«, fragte Lilli und bemühte sich um einen besonders einladenden Ton. Meine Güte, sie war so auf sich selbst und ihr Glück konzentriert gewesen, dabei hatte sie es Tantchen Jahne zu verdanken, dass alles so gekommen war, und dafür empfand Lilli tiefe Dankbarkeit gegenüber der alten Frau.

»Lilli, mein liebes Kind.« Jahne rieb ihr über den Arm. »Siehst du, wie glücklich du unseren König machst?«

Lilli deutete ein Nicken an. Was sollte das?

»Du musst daran denken. Unbedingt. Denk daran, was ihr füreinander seid.«

»Das tue ich.« Verwirrt sah Lilli in die leicht trüben Augen von Tantchen Jahne.

»Dann mach jetzt keinen Fehler, mein liebes Kind.«

»Majestät!« Ein junger Mann trat in Lillis Blickfeld und die Kampfgeräusche erlahmten. Die Kämpfer senkten die Schwerter und Amon wandte sich dem Mann zu.

»Was gibt es? Ich wünsche in der Übungszeit nicht gestört zu werden.«

»Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Es stehen Besucher vor dem Tor. Viele Besucher.«

»Wer ist es?«

»Der König Jaromir von Aurenbrunn, Majestät. Und er ist sehr erbost darüber, dass die Tore verschlossen sind.«

»Was? Mein Vater ist da?« Lilli fühlte ihr Gesicht heiß werden, und eine seltsame Lähmung ergriff sie.

»Ich komme. Öffnet dem König das Tor.« Amon zog die Übungskleidung aus und reichte einem Diener das Schwert.

»Was will mein Vater hier?«, fragte Lilli, und es war, als würde eine Fremde diese Frage stellen, sie erkannte ihre eigene Stimme nicht mehr.

»Ich weiß es nicht, Lilli. Aber wir müssen schon hin und ihn begrüßen.« Amon nickte ihr zu und ging dann mit festem Schritt davon.

Lilli lief hinter ihm her, wobei sie ihre Füße kaum spürte.
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Sie kam just in dem Moment auf dem Hof an, als ihr Vater vom Pferd stieg und den Becher mit dem Begrüßungstrunk entgegennahm, den man ihm reichte. Er leerte ihn in einem Zug und stellte ihn achtlos wieder auf das Tablett. Als er Lilli sah, zuckte es nur kurz in seinem Gesicht.

»Du kommst nach Hause.« Er begann sich die Reithandschuhe auszuziehen.

»Nein.« Lilli wunderte sich selbst, wie schnell sie in ihre widersetzliche Haltung von früher zurückfand. Sie kannte dieses Gefühl, wenn sich alles in ihr anspannte, sie sich hart machte, für einen Kampf mit ihrem Vater.

»Du packst und kommst mit. Heute noch.«

Lilli fing Amons Blick auf. Auch er schien erschrocken zu sein und überlegte jetzt sicher, wie er seinem Gast begegnen sollte, ohne unhöflich zu werden. Sie musste etwas tun – jetzt!

Wenn ihr Vater in diesem Ton sprach, war es ernst.

»Ich sehe keinen Grund, meinen Verlobten hier einfach zurückzulassen«, sagte Lilli laut. Ihr Vater sah auf, direkt in ihre Augen. Sie fand, dass er deutlich mehr graue Haare hatte als beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten. Bereitete ihm ihre Trennung etwa Kummer?

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte er. »Man soll dein Gepäck zusammentragen. Dieses Theater hat jetzt ein Ende. Wir reisen in wenigen Stunden ab.«

In Lillis Ohren rauschte es, sie glaubte, nicht genug Luft zu bekommen, die Luft müsste kühler sein … dabei fühlten sich ihre Hände doch so kalt an, so kalt …

»Lilli.« Amon war wie ein Geist neben ihr aufgetaucht und stützte sie. »Entschuldigt uns einen Moment, Majestät. Eurer Tochter ist unwohl. Wir sind gleich wieder bei Euch. Man soll Eure Pferde versorgen in der Zwischenzeit.«

Amon führte Lilli fort, durch eine kleine Tür, die er hinter ihnen schloss.

»Wo sind wir hier?«, fragte Lilli matt. Ihr Blick fiel auf Säcke mit Getreide und leere Handkarren. Eine Vorratskammer?

»Du bist auf einmal blass geworden. Hier werden wir nicht belauscht. Setz dich doch.« Amon bugsierte sie zu einem der Getreidesäcke, der unter ihr nachgab, als sie sich setzte. Das war alles so unwirklich. Wie konnte ihr Vater hier sein?

»Amon … ich muss mit dir reden. Bitte hör zu.« Es fiel ihr unsagbar schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich weiß, dass ich nie heiraten wollte und ich weiß auch, dass der Mann den Antrag macht und alles, aber bitte … heirate mich.«

»Lilli.« Amon kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände. In seinen Augen lag so viel Liebe und Verstehen, dass sie fast erleichtert aufgeschluchzt hätte. Wieso hatte sie ihn nicht längst in Ruhe gefragt? Das war einfach nur sagenhaft dumm von ihr gewesen. Amon strich ihr mit einem Finger über den Handrücken. »Lilli … das geht nicht.«

Die Welt um sie verschwand, leider tauchte sie sofort wieder auf und Lilli saß immer noch in dieser kleinen Vorratskammer auf einem Sack Getreide, als ihre Hoffnung in Scherben vor ihr lag.

»Was geht nicht?« Sie wusste es, aber nicht zu fragen, das hielt sie nicht aus. Die Sicherheit, sich keinesfalls verhört zu haben, die brauchte sie.

»Ich kann dich nicht heiraten. Aber du musst mir glauben, wie gern ich es tun würde.«

»Aber …« Sie schloss den Mund wieder, das Begreifen hatte noch nicht eingesetzt. Diese furchtbare Erkenntnis, dass Amon sie tatsächlich abwies.

»Es tut mir unendlich leid. Ich … du musst mir vertrauen, dass es nicht anders geht.«

»Sag mir, warum.« Die Kälte durchzog inzwischen ihren ganzen Körper, zusammen mit etwas anderem, das sie nicht benennen konnte. Vielleicht fühlte sich so Sterben an.

»Wenn ich es dir sage, macht es das nicht besser. Du solltest es nicht wissen. Ich würde dich sehr verletzen, wenn ich es sage.« In Amons Blick lag eine Hilflosigkeit, die ihr das Herz zerrissen hätte, wäre ihr Leid in diesem Moment nicht ohnehin über das Erträgliche weit hinausgetrieben worden.

»Du willst mich also nicht. Das ist alles, was ich wissen muss.«

»Lilli … nein. Sag das nicht.« Er wollte nach ihr greifen, aber sie schlug seine Hand weg und kam schwankend auf die Füße. »Ich habe verstanden.«

Wieder wollte er nach ihr greifen, aber sie stieß ihn zurück. Irgendwie bekam sie die Tür auf. Dann taumelte sie ins Freie.

Ihr Vater stand noch auf dem Hof und redete mit einem Mann aus seinem Gefolge.

»Wir reisen ab. In einer Stunde«, sagte Lilli und sah noch, wie beide Männer sie überrascht musterten ob dieses Sinneswandels, dann lief sie auf das Tor zu, das ins Innere der Burg führte. Sie schrie einen Dienstboten an, man solle ihre Sachen einpacken und alles reisefertig machen. Dann flüchtete sie in eine Nische, in der keiner sie sah, und ließ dort ihren Tränen freien Lauf.

Als sie später neben ihrem Pferd stand und jemand ihr beim Aufsteigen helfen wollte, wehrte sie unwirsch ab. Amon redete mit ihrem Vater. Wie konnte er nur? Und warum hielt er sie nicht auf? Sie versuchte nicht seinen Blick aufzufangen, diesen Triumph gönnte sie ihm nicht. Außerdem hatte sie Angst, in seinem Gesicht keine Trauer zu sehen, keine Reue für seine Worte, für die schreckliche Enttäuschung, die er ihr zugefügt hatte.

Nein, er sollte seine Entscheidung noch bereuen, gleich, wenn sie fort war. Sie hatte ihm die Möglichkeit angeboten, sein Leben mit ihr zu verbringen – und er hatte abgelehnt. Einfach NEIN zu ihr gesagt. Lilli konnte es immer noch nicht fassen.

Wie in Trance griff sie nach den Zügeln. Dabei hielt sie den Blick fest auf das Tor gerichtet, widerstand weiterhin der Versuchung, den Kopf zu drehen und sich nach Amon umzuschauen. Gleich würde er sie für immer verlieren und das sollte er fühlen, erleben. Lilli presste immer wieder die Lippen zusammen, damit die Tränen nicht begannen zu fließen. Ihre Augen waren sicherlich schon gerötet vom heimlichen Weinen, was garantiert genug Leuten aufgefallen war, um die Runde zu machen. Aber gut, sie hatte den Eindruck gehabt, dass die Menschen hier sie mochten. Tantchen Jahne, Constanze, Sophia und viele aus der Dienerschaft – sie schätzten Lilli und deshalb hoffte sie, dass Amon wenigstens vor ihnen schlecht dastehen würde als derjenige, der Lilli vergrault hatte. Constanze würde ihrem Bruder gehörig den Kopf waschen, wenn sie davon erfuhr.

In dem Moment öffnete sich das Tor und der Trupp aus Reitern und Pferden setzte sich in Bewegung. Der Schatten des Haupttores strich über Lilli hinweg – dann waren sie draußen und zogen fort von Burg Grauemfall.
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Da nach wenigen Stunden bereits die Dämmerung hereinbrach, bezog der König von Aurenbrunn in einem nahegelegenen Ort Quartier.

Lilli flüchtete regelrecht in das ihr zugewiesene Zimmer und schloss sich dort ein. Als ihr Vater klopfte, hielt sie sich die Ohren zu und wartete ab, bis er aufgab. Dann legte sie sich auf ihr Bett und weinte ihr Kissen nass.

Irgendwann kam jemand und rief durch die Tür, dass er eine Mahlzeit für die Prinzessin bringe, aber Lilli ignorierte den Dienstboten. Keinen Bissen würde sie herunterbekommen. Nie mehr! Sofort kamen die Tränen wieder und brannten in ihren Augen und auf ihren Wangen. Das alles erschien ihr wie ein böser Traum. Heute Morgen war noch alles in Ordnung gewesen! Die Bilder zeigten sich ihr, sie vermochte sie nicht abzuwehren. Amon mit ihr in der Bibliothek, mit interessiertem Gesicht in Büchern blätternd. Das Apfelfest, das Schwimmen im See …

Warum hatte er das getan? Warum? Diese Frage kreiste in ihr, quälte sie, zerrte an ihr. Sein Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Tiefstes Bedauern hatte sie in seiner Miene lesen können. Ja, sie hatte es ihm fast geglaubt, dass es ihm wirklich leidtat. Dass er sie eigentlich heiraten wollte, sie ebenfalls an seiner Seite sah. Und welchen Grund, welches Argument konnte es schon dagegen geben? Hatte Amon etwa einer anderen die Ehe versprochen?

Nein. Das war schlicht lächerlich. Er hatte jede Anfrage abgelehnt.

Lilli wischte sich über die Augen. Dann stand sie auf, draußen herrschte bereits tiefste Nacht. Auf dem Tisch glomm ein spärliches Öllicht vor sich hin. Sie ergriff die Lampe und trug sie in die Ecke, die – mit einem Tuch verhangen – wohl die jämmerliche Kulisse eines Badezimmers darstellen sollte. Die Bewohner dieses Ortes waren auf Gäste von ihrem Stand eben nicht eingestellt. Lilli fand wenigstens eine Waschschale vor, sowie Handtücher und einen Krug mit Wasser. Sie wusch sich die brennenden Augen und trocknete sich das Gesicht ab. Das kühle Wasser hatte ihr gutgetan. Im Schein des Öllichts ging sie zu dem Tisch in der Mitte des Zimmers, wo Trinkwasser und ein Becher bereitstanden. Dafür war sie dankbar, weil sie nicht die geringste Lust verspürte, das Zimmer zu verlassen. Eher hätte sie ihren Durst aus dem Waschkrug gestillt.

Die Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab, dann ging sie zum Fenster, riss es auf und sog die Nachtluft tief in ihre Lungen.

Eine ganze Weile stand sie so da und versuchte, ihren Geist zu klären. Nach Stunden des Schocks, der Trauer und Wut, hatte sie keine Kraft mehr übrig, um zu verzweifeln. Sie fühlte sich seltsam leer und zugleich war da noch eine Qual, die nicht von ihr abließ, etwas Ungeklärtes, Unbereinigtes. Lilli stellte sich vor, wie es sein würde, ins Schloss zurückzukehren, vor sich hin zu leben, vom einem zum nächsten Tag, mit dem Wissen um ihre letzten Momente mit Amon. Und mit dem Unwissen um seine Motive, so gehandelt zu haben. Jetzt, da sie hier stand, die kühle Luft in ihrem Gesicht, meinte sie klarer zu sehen. Sie wusste, oder genauer gesagt: Sie glaubte, dass Amon ihr nicht wehtun würde, wenn er es vermeiden konnte. Trotzdem hatte er sie abgewiesen. Lillis Problem mit ihrem Vater war ihm wohl bekannt. Amon wusste genau, in was er sie hineinschickte, in welches Elend, wenn er sie ablehnte. Und trotzdem hatte er zugelassen, dass sie fortging. Lilli schlussfolgerte, dass Amon eine Vorstellung von ihrer Zukunft hatte, die ihm so unzumutbar für Lilli erscheinen musste, dass er ihre Abreise in Kauf nahm. Aber was zur Hölle konnte das sein?

Lilli legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. Ob es etwas mit dem Überfall auf sie zu tun hatte? Nein, lachhaft. Amon war an ihrer Seite geblieben, bei Tag und Nacht, hatte sie beschützt und das hatte sich wundervoll angefühlt. Wenn er sich solch eine Mühe gab, um sie vor Unheil zu bewahren, dann vollzog sich in ihm doch nicht grundlos eine Kehrtwende. Sie grübelte noch eine Weile, dachte an seine Narben, ob es damit zusammenhing, oder vielleicht hatte Amon auch Angst vor dieser Verbindung, weil Lilli wie durch Magie ihn anders sah als alle anderen Menschen?

Möglich. Oder er glaubte, dass sie die Heirat bereuen würde, wenn der Zauber sich eines Tages löste und sie sein wahres Gesicht sah. Auch das erschien ihr nicht unwahrscheinlich. Aber eins wusste fast sicher: Was auch immer es war, sie würde damit umgehen können.

Und Amon dachte vielleicht von ihr, dass sie es nicht konnte. Dass es – was auch immer ES war – eine zu große Belastung für Lilli darstellen würde. Zuviel für eine Bindung an ihn bis an ihr Lebensende.

Je länger sie darüber nachdachte, umso einleuchtender fand sie diese Theorie. Und selbst, wenn es nicht so war: Er sollte ihr sagen, wo seine Bedenken lagen und sie gefälligst eine eigene Entscheidung treffen lassen.

Dann mach jetzt keinen Fehler, mein liebes Kind.

Tantchen Jahne. Hatte sie geahnt, was passieren würde? Leider hatte Lilli den Fehler sofort gemacht. Ja, es war falsch gewesen, einfach trotzig ihren Vater zu begleiten, während sie ihr Herz in Grauemfall gelassen hatte. Warum hatte sie sich nicht beherrschen können und Amon so lange zur Rede gestellt, bis er seine Bedenken formuliert hatte? Danach hätte sie jedes seiner Argumente zerpflückt, widerlegt, ihm versichert, dass sie damit zurechtkam, dass sie ihn liebte.

Die Tränen, die elenden Quälgeister, kamen wieder in ihr hoch. Sie fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, was sie auch sofort an Amon erinnerte. Seine verletzliche Seite, seine Angst in der Nacht und im Schlaf, die Momente, in denen er Lilli brauchte. Sie war fähig, ihm die Angst zu nehmen, in ihren Armen schlief er voller Vertrauen und Ruhe. Sie warf einen Blick auf das schlichte Bett ihrer Unterkunft. Hier würde sie allein liegen, ohne ihn, ohne seinen warmen Körper, seinen vertrauten Geruch.

Ob er gerade auch allein in seinem Bett lag und an sie dachte? Lillis Herz zog sich schmerzhaft zusammen, so dass sie unwillkürlich eine Hand auf die Brust presste.

Dieser Zustand war neu für sie. Bisher hatte sie es sich leisten können, stur zu bleiben. Ihr Leiden hatte sich dabei in Grenzen gehalten. Aber jetzt … sie presste die Lippen zusammen. Dann fällte sie eine Entscheidung.
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Nur wenige Stunden hatte sie sich im Schlaf erholen können. Der Morgen graute und sie fühlte sich ebenso erschöpft wie wild entschlossen. Sie würde die Kraft für ihr Vorhaben aufbringen, sie fühlte es. Nur ihr Mut ließ noch ein klein wenig zu wünschen übrig, aber Lillis Strategie sah vor, schnell zu handeln und dabei möglichst nicht nachzudenken. Da ihr Vater mit ziemlicher Sicherheit Wachposten vor ihrer Tür aufgestellt hatte, entschied sie sich für den Weg durch das Fenster. Das stellte keine große Herausforderung dar, sie gastierten in einem niedrig gebauten Haus, das dazu noch mit dem Dach eines Anbaus direkt unter Lillis Fenster aufwartete. Lautlos stieg sie aus dem Fenster und lief gebückt auf dem Dach, um eine gute Stelle zu finden, an der sie hinabsteigen konnte. Leider fand sie keine, aber es gelang ihr, von dem niedrigen Anbau hinüber auf das Stalldach zu klettern, in dem die Pferde der Gäste untergebracht waren und am Ende sprang sie einfach von oben in einen Berg aus Stroh. Erst als sie gelandet war und sich aufrappelte, fiel ihr ein, wie leichtsinnig sie eben gewesen war. Unter dem Stroh hätte auch ein Hindernis verborgen sein können, ein scharfer oder spitzer Gegenstand wie eine Heugabel zum Beispiel – und sie sprang einfach hinein! Sie musste vorsichtiger sein. Lilli zupfte sich die Strohhalme vom Leib und schlich dann in den Stall. Wie man ein Pferd richtig sattelte, das hatte Amon ihr beigebracht. Und ihr Vater wusste noch nichts davon, ahnte nicht, was seine Tochter inzwischen dazugelernt hatte. Früher hätte sie hilflos vor den Sätteln und all dem Zubehör gestanden, aber das war vorbei.

Lilli nahm ihre Trense und ihr Sattelzeug und ging zu dem Pferd, das sie auch am Vortag geritten hatte und das nun zufrieden an seinem Heu kaute. Leider würde sie diese Mahlzeit unterbrechen müssen.

Kurz darauf trabte Lilli über eine taufeuchte Straße aus dem Ort. Sie trug ihr Reisekleid und einen dunkelgrünen Mantel mit Kapuze, wofür sie dankbar war, denn die kühle Morgenluft kroch ihr unter die Kleider und ließ sie schauern.

Als sie den Wald erreichte, zügelte sie das Pferd und richtete sich im Sattel auf. Jetzt hing alles davon ab, dass sie den richtigen Weg einschlug. Das Pferd tänzelte ein wenig und dann wieherte es laut, rief nach seinen Artgenossen, die nach wie vor ihr Frühstück futterten. Lilli fluchte leise, das fehlte noch, dass das Pferd sie verriet. Vielleicht suchte man bereits nach ihr. Das Beste war wohl, das Tier in Bewegung zu halten.

Und das tat sie auch.

Als die Sonne höher am Himmel stand und sie wärmte, fühlte sie sich besser. Das Pferd hatte sich auch halbwegs beruhigt und trabte den Weg entlang. Sich zu orientieren, erwies sich als leichter als gedacht, denn Lilli folgte einfach den Hufspuren wieder zurück. Die vielen Pferde ihres Gefolges hatten den Boden so deutlich aufgewühlt, dass sie den Heimweg finden musste, solange es nicht stark regnete oder der Boden zu felsig wurde. Damit würde ihr größtes Problem bleiben, dass man ihr nachritt und sie vielleicht einholte. Lilli rechnete sich immer wieder aus, wie lange es dauern würde, bis man ihre leere Kammer bemerkte, feststellte, dass ein Pferd fehlte, die rechten Schlüsse zog, es ihrem Vater meldete … Da kam schon einiges an Zeit zusammen, die sie den möglichen Verfolgern voraushatte. Zudem müssten sie auch noch schlussfolgern, dass sie zurück nach Grauemfall ritt, was ihr Vater sicherlich nach diesem Abgang kaum in Erwägung zog. Er kannte seine Tochter … Lilli duckte sich, um einem Ast auszuweichen. Oh ja, er kannte sie. Und er wusste auch, dass Lilli absolut unnachgiebig und unverzeihlich agierte, weshalb er eine freiwillige Rückkehr nach Grauemfall ihrerseits vielleicht sogar ausschloss. Das passte kein bisschen zu ihr.

Hatte sie sich wirklich so sehr verändert?

Lilli drehte sich im Sattel um, weil sie hinter sich Stimmen hörte. Schnell lenkte sie ihr Pferd zwischen die Bäume und stieg dann ab. Die Stimmen kamen näher, sie hörte Pferde schnauben.

Verdammt!

Sie packte ihr Pferd am Zügel und führte es tiefer ins Gestrüpp. Dann riss sie schnell einige Büschel frisches Gras aus und begann, das Tier damit zu füttern und abzulenken. Auf keinen Fall durfte es wiehern.

Das Hufgetrappel kam näher. Lilli hielt dem Pferd das Gras vor die Nase und lauschte gegen das Kaugeräusch an. Wenigstens ein paar Gesprächsfetzen musste sie doch aufschnappen können.

Die Reiter zogen vorbei. Durch das dichte Gestrüpp hatte sie nichts gesehen, aber die Männer hatten gelacht und entspannt geplaudert, das waren niemals die Leute ihres Vaters.

Lilli wartete noch eine ganze Weile, nachdem die Stimmen verklungen waren, dann führte sie das Pferd zu einem umgestürzten Baumstamm und nutzte ihn als Aufsteighilfe. Sie war nicht dumm. Wenn sie das Pferd auf den Weg führte und es nicht hinaufschaffte, weil es nicht stillstand oder wenn es sich losriss, dann war sie verloren. Es konnte jederzeit auf die Idee kommen, den anderen Pferden nachzurennen. Erst als sie wieder sicher im Sattel saß, lenkte sie den Braunen zurück auf den Weg und ließ ihn in einen leichten Trab fallen.

Am frühen Nachmittag erreichte Lilli zum ersten Mal felsiges Gebiet und musste innehalten, um sich zu orientieren. Spuren gab es hier kaum noch, Hufabdrücke konnten sich nicht abzeichnen und Lilli folgte lediglich den schwach angedeuteten Fahrrillen, die zahlreiche Kutschen und Wagen hier in den Boden geprägt hatten. Jedes Mal, wenn sie etwas Bekanntes sah, eine Lichtung, einen markanten Felsen, eine bestimmte Wegbiegung, fühlte sie Erleichterung. Noch befand sie sich auf dem richtigen Weg und ihr Vorsprung war groß genug. Wenn die Leute ihres Vaters nicht im gestreckten Galopp durchritten, vermochten sie kaum, sie einzuholen. Und das würden sie nicht – da war sich Lilli sicher – da sie sonst Gefahr liefen, die entflohene Prinzessin am Wegesrand zu übersehen, falls sie sich dort verbarg.

Lilli kam deutlich schneller voran als in dem großen Reitertross, in dem man auf die anderen Rücksicht nehmen musste, und erreichte im Licht des Spätnachmittags den Felsgrat, der nach Grauemfall führte, und auf dem sie damals ihre Malfarben verloren hatte. Die Burg hob sich aus dem Nebel des Grauemfalls und Lilli lenkte ihr Pferd mit wild schlagendem Herzen auf den steinigen Pfad. Dann besann sie sich und stieg ab, um das Tier zu führen. In der Gruppe hatte sie sich sicherer gefühlt, aber jetzt hier allein wagte sie es nicht, so dicht am Abgrund mit einem einzelnen Tier zu reiten. Wenn es scheute, weil sich Geröll löste oder ein Vogel angeflattert kam, konnte das lebensgefährlich werden. Lilli führte das Pferd auf der linken Seite, so dass es sie nicht in den Abgrund drängen konnte, aber das Tier wirkte sehr ruhig und schnaubte mehrmals zufrieden. An der Stelle, wo das Wasser über den Weg floss, ließ Lilli das Pferd trinken und dann setzten sie ihren Weg fort. Als sie sich wieder sicher fühlte, saß sie auf und trieb ihr Reittier in einen flotten Trab.

Die tiefstehende Sonne warf ihre Strahlen durch den Nebel, als Lilli das Haupttor Grauemfalls erreichte und mit zitternden Fingern den Klopfer betätigte, aber die Wachen hatten sie schon unlängst gesehen.

Man erkannte sie und ließ sie ein. Ihr Blick flog umher, als sie in den Hof ritt, auf der Suche nach einem Gesicht mit traurigen Augen, umrahmt von seidigem, schwarzem Haar.

»Wo ist Seine Majestät?«, fragte Lilli den Burschen, der ihr in die Zügel gegriffen hatte.

»Seine Majestät ist fortgeritten.«

»Wohin?« Lilli schwang sich vom Pferd. Wenn sie nicht gleich etwas zu trinken bekam, würde sie sich in den nächsten Brunnen werfen. »Ich brauche Wasser. Rasch! Und ein frisches Pferd! Wohin ist er geritten? Wo ist der König?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Hoheit.«

»Schon gut. Ich denke, ich weiß es. Beeil dich mit dem Pferd!«

Der Junge nickte und zog den Braunen hinter sich her zum Stall. Lilli dankte dem Rösslein für die Reise bis hierher und war froh, dass das Tier nun versorgt werden würde. Sie konnte ihm nicht zumuten, sie noch weiter zu tragen.

Kurz darauf brachte man ihr Wasser und nicht viel später eine schwarzglänzende Stute, gesattelt und getrenst. Lilli ließ sich aufs Pferd helfen und trabte zum Tor hinaus, das sich wieder hinter ihr schloss.

Sie wusste sehr genau, wo sich Amon aufhielt.
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Der See glitzerte im Abendlicht und bildete einen Kontrast zu der zusammengesunkenen Gestalt, die am Ufer saß. Lillis Herz raste los, es rauschte in ihren Ohren und dabei hoffte sie, dass er sie nicht fortjagen würde, dass sie nicht alles zerstört hatte mit ihrem Abgang am gestrigen Tag.

Die Stute hielt an, als Lilli die Zügel annahm. Leise stieg Lilli ab und schlich über das Gras auf Amon zu, der auf den See starrte.

»Ich wusste, dass du hier bist.« Sie sagte es in einem Ton, der ihn möglichst wenig erschrecken sollte, aber natürlich fuhr Amon zusammen und seine Hand fand blitzschnell den Griff des Schwerts an seinem Gürtel.

»Lilli?« Seine Stimme klang heiser, gebrochen.

Lilli schluckte. Was hatte sie da nur angerichtet? Er tat ihr unendlich leid, als sie sah, wie mühsam er sich erhob, als wäre er um Jahre gealtert innerhalb eines Tages. Oder war er wieder krank? Sie schob den Gedanken beiseite, jetzt musste sie alles wieder gutmachen, was es auch kosten würde.

Amon starrte sie an, wischte sich über das Gesicht. Ob er Tränen vor ihr verbergen wollte oder ob er seinen Augen nicht traute, konnte sie nicht sagen.

Sie trat auf ihn zu, sah die vorsichtige Hoffnung in seinem Blick, aber auch die Qualen, die er in den letzten Stunden hatte erleiden müssen.

»Was …«, flüsterte er, da schlang sie bereits ihre Arme um seinen Hals. Zuerst wirkte Amon wie erstarrt, dann erwiderte er die Umarmung mit solcher Verzweiflung, dass sich Lilli neben aller Erleichterung wieder Vorwürfe machte. Nie wieder, das schwor sie sich in dem Moment, nie wieder würde sie so impulsiv handeln und einfach fortrennen, weil etwas nicht nach ihrem Willen lief.

»Es ist alles gut«, flüsterte sie ihm zu, als Amon sein Gesicht an ihrem Hals vergrub, ihr über das Haar fuhr.

»Nein, ist es nicht«, murmelte er und in Lillis Herz meldete sich eine Vorahnung, die sie gewohnt trotzig versuchte zu ignorieren.

»Doch. Ich bin wieder da. Und ganz gleich, was du hast, ich werde dir beistehen. Zusammen bekommen wir das hin.« Sie löste sich etwas von ihm und schaute ihm ins Gesicht.

Amon schüttelte langsam den Kopf.

»Ich verdiene das nicht. Dass du wieder hier bist. Du hättest nicht kommen dürfen.«

»Sag es mir«, forderte Lilli ihn auf. »Was ist es, weshalb wolltest du, dass ich gehe?«

»Ich wollte nie, dass du gehst. Es gibt nichts, was ich weniger will. Aber trotzdem war ich dir und dem Schicksal dankbar, als ihr davongeritten seid … Lilli … ich weiß, du wirst keine Ruhe geben, bis ich dir alles gesagt habe. Aber bitte glaube mir, dass der am schwersten wiegende Grund für mein Schweigen du selbst bist. Wenn du es verlangst, werde ich sprechen. Aber es wird dich unendlich quälen. Jetzt kannst du noch gehen. Du kannst mir vertrauen und einfach gehen. Wir verlassen einander als Freunde, die eine wundervolle, einzigartige Zeit miteinander hatten. Du wirst mich so in Erinnerung behalten und ich dich. Das wäre das Beste. Ich gebe dir jetzt die Möglichkeit, dich dafür zu entscheiden. Und ich bitte dich so sehr, auf mich zu hören.« Er nahm ihre Hände und küsste sie. »Ich bitte dich, zu gehen. In Frieden.«

»Du kennst meine Antwort. Ich will es wissen. Es gibt nichts, womit ich nicht umgehen könnte. Warst du schon verheiratet? Ist es das?«

»Nein.« Amon seufzte und griff sich in den Nacken, wandte den Blick ab.

»Dann bist du es noch. Du hast aus Pflichtbewusstsein eine Andere geheiratet.«

»Ich bin nicht verheiratet, Lilli.« Er sah wieder hoch, und in seinem Blick lag etwas, das Lilli Angst machte. Sie schwieg und wartete, was er sagen würde.

»Bevor du herkamst, war mein Leben ziemlich eintönig. Ich wollte dich nicht weiter beachten, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Mit deiner vehementen Art, mit deinem Willen, deiner Lebensfreude, hast du mich angesteckt. Und obwohl ich wusste, dass ich kein Recht darauf habe …« Er presste die Lippen zusammen.

»Worauf kein Recht?«, fragte Lilli. Wenn er es nicht gleich sagte, würde sie es aus ihm herausschütteln.

»Auf dieses Glück. Ich hatte kein Recht, dieses unendliche Glück zu beanspruchen, habe es aber trotzdem getan, wohlwissend, wie sehr es dir irgendwann schaden würde. Ich spürte, dass du mich magst, das hat es schlimmer gemacht. Aber Lilli … ich konnte nicht widerstehen. Nur ein paar Tage fröhlich sein, es war so wunderschön. Ich werde dir immer dankbar dafür sein. Aber jetzt muss ich dir sagen, was du nicht weißt. Du denkst, ich bin krank. Aber es ist mehr, Lilli. Ich werde nicht mehr gesund. Es gibt keine Hoffnung für mich. Das weiß nicht mal meine Schwester, nur ich und mein Arzt. Und deshalb war es geradezu ein Verbrechen, dich glauben zu machen, wir könnten eine Zukunft haben. Es war schrecklich falsch und selbstsüchtig.«

»Was heißt nicht mehr gesund?« Die Frage kam Lilli kaum über die Lippen. Sie ahnte es, aber eine Ahnung war zu wenig, sie musste es wissen.

»Ich werde bald nicht mehr leben«, sagte Amon und der Ausdruck in seinen Augen war kaum zu deuten, zumal in diesem Moment Lillis Sicht verschwamm und sie ins Gras sank. Ihre Beine hatten einfach unter ihr nachgegeben. Wie von selbst stützte sie sich ab, fühlte weiche Halme unter ihren Handflächen, während der Wind leise über ihre erhitzte Haut strich. Amons Stiefel kamen in ihr Blickfeld, dann kniete er sich vor sie hin und fasste sie sanft bei den Schultern.

»Lilli, geht es wieder? Soll ich dir Wasser holen? Ich bereue so sehr, was ich getan habe. Verzeih mir, wenn du kannst.«

»Du stirbst nicht«, würgte Lilli hervor. Gott, war ihr übel. Furchtbar übel. Das alles hier war ein Albtraum und es konnte nicht wahr sein. Durfte nicht …

»Doch, Lilli. Ich sagte doch, ich würde dir unendlich wehtun. Das wollte ich unbedingt vermeiden. Aber ich war wie gesagt zu selbstsüchtig, war versessen auf deine Nähe, deine Berührungen, die Nächte ohne Angst in deinen Armen. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Und ich konnte nicht aufhören.«

»Wer sagt das?« Lilli hob mühsam den Kopf. Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber das war ihr egal.

»Wer sagt was?« Amon sah sie verständnislos an.

»Dass du sterben musst. Wer behauptet das?«

»Mein Arzt. Ich habe ihn gebeten, auch meiner Schwester nichts zu sagen. Sie macht sich ohnehin Tag und Nacht die schlimmsten Sorgen.«

Seine grauen Augen blickten sie an, mit einer Mischung aus Sorge und schlechtem Gewissen.

Wie konnte es sein, dass sich diese Augen, die so klar und mit wachem Verstand in die Welt sahen, bald für immer schließen sollten?

Lilli stand langsam auf und nahm dann Amons Gesicht in ihre Hände. Er kniete immer noch im Gras, weshalb sie sich zu ihm hinabbeugte und ihn sanft auf die Lippen küsste.

»Du stirbst nicht. Dafür sorge ich.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Du hättest mich früher einweihen müssen. Aber es ist jetzt gleich. Niemals wäre ich fortgeritten, wenn ich davon gewusst hätte. Niemals. Und deshalb wirst du mir niemals mehr so etwas verschweigen.«

»Niemals.« Wieder dieser Hoffnungsschimmer in seinen Augen. Lillis Herz barst in diesem Moment fast vor Liebe zu diesem jungen Mann, dem das Leben so übel mitspielte, dass es dafür einen Denkzettel verdiente. Etwas verbarg seine Narben vor ihr, weil sie bei ihm sein sollte. Und welchen Sinn hatte das, dieser unbekannte Zauber, wenn Amon verurteilt war, zu sterben? Dieses Rätsel würde sie lösen.

»Amon, hör zu. Ich werde dir jetzt sagen, was ich denke. Und das werde ich nur einmal sagen und niemals widerrufen. Bis einer von uns von dieser Welt geht, egal aus welchem Grund, will ich bei dir bleiben, wenn du es auch willst. Und bis dahin stellen wir uns allen Gegnern, egal, wer es ist. Gemeinsam. Willst du das?«

»Ja. Das will ich.« Amon kam auf die Beine. »Hast du dir das gut …«

Sie presste ihre Hand auf seinen Mund.

»Was habe ich gerade gesagt? Ich wiederhole mich nicht. Wenn du es willst, gibt es sonst nichts zu sagen.« Dann nahm sie ihre Hand weg und küsste ihn, erst zärtlich, dann drängender. Und die Art, wie er sie dabei hielt … das passte nicht zu einem kranken Menschen.

Amon wirkte kräftig und gesund. Konnte diese seltsame Krankheit plötzlich zuschlagen und ihn ihr entreißen? Noch war er stark und nicht ins Siechtum gefallen, noch hatten sie Zeit. Und diese würden sie nutzen und den Kampf um sein Leben aufnehmen.

Bis zum späten Abend war Lillis Vater nicht aufgetaucht. Amon hatte einen Boten mit einer Nachricht ausgeschickt, um den König über den Verbleib seiner Tochter in Kenntnis zu setzen. Niemand wusste, ob Jaromir gleich mit dem Boten zurückkommen oder nach Aurenbrunn weiterreiten würde. Lilli hielt beides für möglich, rechnete aber damit, dass er nach Hause ritt. Er würde sich einen neuen Plan überlegen, damit seine Tochter ihn nicht ein weiteres Mal vor allen bloßstellte. Aber darum konnte sie sich beizeiten noch kümmern.

Constanze indessen zeigte sich erschrocken über Lillis Rückkehr und redete auf ihren Bruder ein, was Lilli nicht ganz nachvollziehen konnte, während Tantchen Jahne sich vor Begeisterung überschlug und Lilli die Wangen abküsste.

Constanze sorgte sich, dass es mit dem König von Aurenbrunn zu einem Streit kommen könnte, aber Amon beruhigte sie und am Ende schien sie zufrieden, denn ihr Bruder war jetzt wieder in guter Stimmung. Sie ließ Lilli ein Bad bereiten, das sie nach dem langen Ritt wirklich nötig hatte, und kurze Zeit später lag sie neben Amon in seinem Bett, die Tür verschlossen, den Vorhang zugezogen, fest in seine Arme gekuschelt.

Es fühlte sich so richtig an, dass sie weinen wollte, was sie aber nicht tat. Sie musste jetzt Stärke zeigen für Amon, für sein Weiterleben. Dafür würde sie kämpfen, alle Möglichkeiten ausschöpfen, Ärzte aus aller Welt zu ihm bestellen, mit ihm über das Meer reisen, was auch immer nötig war.

Ihre Finger strichen immer wieder über sein Haar, seine Stirn, fuhren die Konturen seines Gesichts nach. Sie lauschte seinen Atemzügen in der Dunkelheit, schätzte jeden einzelnen als ein Zeichen von Lebendigkeit, genau wie die Wärme seines Körpers und die Klarheit seiner Stimme. Sie redeten über das, was geschehen war, schlüsselten Missverständnisse auf, versicherten sich, dass sie den jeweils anderen nie mehr im Stich lassen und ab jetzt alles gemeinsam entscheiden würden.

»Es gibt ein kleines Problem«, flüsterte Lilli an Amons Ohr. »Ich habe gar nichts anzuziehen ab morgen. Mein Gepäck wird wahrscheinlich gerade nach Aurenbrunn gebracht.«

»Und das Problem?«, fragte Amon und sie konnte hören, dass er im Dunkeln dabei grinste. Sie pikte ihn für die Frechheit in die Seite und hörte ihn aufkeuchen, während er versuchte, ihren gnadenlosen Fingern zu entkommen. Dann hatte er ihre Handgelenke gepackt, drückte sie in das Kissen und seine Lippen verschlossen ihren Mund. Lilli erwiderte den Kuss, genoss die Kraft, mit der er sie festhielt, denn so gelang es ihr, ihren Glauben an seine vollständige Gesundung zu stärken. Amon musste einfach weiterleben. Seinen Tod würde sie nicht überwinden, das fühlte sie.
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»Wir werden strategisch vorgehen.« Lilli stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen in Amons Arbeitszimmer. Er saß zurückgelehnt in seinem Sessel und ein Lächeln lag fortwährend auf seinen Lippen, was Lillis Konzentration störte.

Außerdem war ihr das geliehene Kleid von Constanze etwas zu lang und sie musste stets darauf achten, nicht auf den Saum zu treten.

»Was ist so lustig?«, fragte sie streng.

»Du bist einfach honigsüß, wie du versuchst, mich zu retten.« Amon grinste wieder.

»Es wäre traumhaft, wenn du an der Rettung Anteil nehmen könntest.« Lilli bedachte ihn mit einem entsprechenden Blick und Amons Lächeln verschwand.

»Na gut, Prinzessin, was willst du von mir wissen?«

»Alles. Wir beginnen ganz von vorn. Seit wann hast du diese Krankheit?«

»Schon seit Jahren. Ich weiß nicht mehr genau. Es begann kurz nach dem Tod meines Bruders.«

»Konntest du das in irgendeinen Zusammenhang bringen, wann wird die Krankheit schlechter, wann verbessert sie sich?«

»Morgens fühle ich mich meistens ganz gut. Am häufigsten traten die Anfälle am Nachmittag auf.«

»Hmmmm …« Lilli warf einen Blick zum Fenster, durch welches das Morgenlicht schien. »Was haben die Ärzte denn genau dazu gesagt?«

»Mein Leibarzt sagt, es ist eine fortschreitende Erkrankung, die zum Tod führt nach einigen Jahren. Er wunderte sich, dass ich noch am Leben bin, da ich schon seit Jahren daran leide.«

»Was sagen andere Ärzte?«, fragte Lilli.

»Es gibt keine anderen Ärzte. Bis auf ein paar Dorfmediziner hier, die wir nicht konsultiert haben.«

»Was? Warum holt ihr keine zweite Meinung ein, um Himmels willen?« Lilli war fassungslos, aber im selben Moment keimte ein Hoffnungsschimmer in ihr.

»Es gibt niemanden, der qualifiziert ist«, sagte Amon. »Wir haben extra einen Arzt kommen lassen, der sich auf solch seltene Krankheiten versteht. Deshalb hat er hier eine Anstellung, so lange ich lebe.«

Lilli dachte an den Abend, als sie den Leibarzt um Hilfe gebeten hatte. Damals hatte er nicht besonders wissend oder interessiert auf sie gewirkt. Wahrscheinlich ruhte er sich auf seinem Posten aus und kassierte den monatlichen Lohn, bis der König irgendwann verstarb. Sein desinteressiertes Verhalten Florian gegenüber hatte Lilli ihm bis heute nicht verziehen. Kurz überlegte sie, Amon davon zu berichten, aber dann erinnerte sie die Bitte von Sophia und ließ es erst mal sein. Stattdessen wagte sie einen anderen Vorstoß.

»Wärest du einverstanden, wenn Berard dich mal untersuchen würde? Er hat auf mich einen sehr guten Eindruck gemacht und wir haben nichts zu verlieren.«

»Ich tue, was du willst, Lilli. Du willst mich retten, also darf ich deine Pläne nicht durchkreuzen.« Amon klang ernst, ohne eine Spur von Spott.

»Dann werde ich ihn rufen lassen. Am besten tust du bis dahin nichts Ungewöhnliches, damit das Ergebnis nicht verfälscht wird.« Lilli sah hoch, als Amon plötzlich aufstand und nahe an sie herantrat. Dann schlang er seine Arme um ihren Körper und küsste sie, dass ihr schwindelig wurde.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich retten willst, nachdem ich so selbstsüchtig war«, flüsterte Amon an ihrem Ohr. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht glauben, dass es eine Rettung gibt, aber allein, dass du es versuchst, das bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.«

Lilli legte die Hand an seine Wange. »Wir reden mit Berard. Und du wirst nicht aufgeben. Das musst du mir versprechen.«

»Ich schwöre es.« Er küsste ihre Stirn und zog sie dann fest an sich. Eine Weile standen sie so da, in inniger Umarmung, dann schickte Lilli einen Boten zu Berard. Vielleicht würde der Arzt seinen König noch heute besuchen können.

Sie hatten beschlossen, diese Sache vor Constanze geheimzuhalten. Da sie von der tödlichen Krankheit nichts ahnte, durfte sie auch nicht erfahren, warum Berard in die Burg zitiert wurde, darum hatte Amon eindringlich gebeten. Lilli sah das wie Amon, seine Schwester verging fast vor Sorge um ihren Bruder und deshalb würden sie das Problem allein lösen.

Am späten Nachmittag traf Berard in Grauemfall ein und wurde sofort unauffällig in Amons Arbeitszimmer gebracht. Der junge Arzt verneigte sich tief vor seinem König und stellte dann seine Ausrüstung auf den Boden, die aus mehreren Ledertaschen bestand. Lilli dachte an den Leibarzt, der sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, Gerätschaften einzupacken.

»Majestät, wie kann ich Euch helfen?«, fragte Berard, und Lilli fühlte eine grenzenlose Erleichterung. Er würde sicher einen Anhaltspunkt finden, sie bei Amons Heilung einen Schritt weiterbringen.

Berard untersuchte Amon über eine Stunde lang. Er stach ihm sogar mit einem winzigen Messer in den Finger und mischte wenige Blutstropfen mit einem Pulver und einige weitere mit einer klaren Flüssigkeit.

Lilli hatte schweigend und schrecklich aufgeregt zugesehen, hoffte jeden Moment auf einen Kommentar des Arztes, aber er schien kein Mensch zu sein, der voreilig eine Einschätzung in den Raum stellte.

Endlich verkündete er, dass er fertig sei, und packte seine Geräte wieder ein, dann bat ihn Amon, Platz zu nehmen.

»Majestät, ich muss sagen, dass ich überrascht bin«, begann Berard. »Euer Herzschlag ist ausnehmend kräftig, Euer Blut hat eine gesunde Farbe und ist weder zu dick noch zu dünn. Auch scheint es kein mir bekanntes Gift zu enthalten. Eure Augen sind klar und Eure Haut zeigt auch keine Anzeichen von Trockenheit oder Ähnlichem, was auf innere Krankheiten hindeutet. Ihr sagt, Ihr habt im Alltag keine Schmerzen, keinen Schwindel. Dabei ist Eure Statur aufrecht, ich ertaste keine Verschiebungen an Euren Knochen. Kurz: Ich kann keine Krankheit feststellen.«

Lilli schnappte nach Luft. »Soll das heißen, Amon ist gesund?«

»Seine Majestät zeigt keine Anzeichen von Krankheit, sagen wir so. Das ist natürlich ein Anlass zur Freude. Es gibt vielleicht weitere Tests, die ich machen könnte. Dafür brauche ich einige Utensilien, die ich aber beschaffen kann.« Berard lächelte Lilli an. »Was darf ich noch für Euch tun?«

»Diese Anfälle hat es aber immer wieder gegeben«, sprach Lilli ihre Gedanken laut aus. »Kann Berard nicht in Grauemfall wohnen, bis das noch mal mit dir passiert? Dann kann er vielleicht mehr dazu sagen.« Sie wandte sich an Amon mit dieser Bitte.

»Natürlich. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mein Gast wäret für eine Weile. Lilli hat Recht, es würde mich beruhigen, Euch in meiner Nähe zu wissen, wenn die Schwäche mich aufs Neue überfällt. Dabei bitte ich Euch, meiner Schwester nichts zu verraten. Sie sorgt sich sonst unnötig.«

»Wie Ihr wünscht, Majestät.« Berard stand auf, verbeugte sich und verließ dann den Raum.

Lilli wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, dann fiel sie Amon um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

»Siehst du? Ich wusste es! Du bist nicht schwerkrank, das kann nicht sein!« Sie presste sich fest an ihn.

»Lilli … natürlich freue ich mich über das, was der Arzt gesagt hat, aber meine Zustände kommen schubweise, das weißt du doch.« Amon schob sie sanft von sich, um ihre Stirn zu küssen.

»Ja, aber noch bist du kräftig genug, uns bleibt ausreichend Zeit, ein Heilmittel zu finden. Nein!« Sie hob den Finger, als er widersprechen wollte. »Du musst daran glauben! Du musst, hörst du?«

Amon sah sie lange mit seinen grauen Augen an, legte seine Hand an ihr Gesicht und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. Dann nickte er zögernd.

Drei schwere Kisten schleppten die Diener in Lillis neues Schlafzimmer. Mit dem alten Raum verband sie eine unbestimmte Angst nach dem nächtlichen Überfall damals, also hatte Amon ihr ein neues Zimmer herrichten lassen, wobei sie ohnehin die Nächte in Amons Arbeitszimmer verbringen würden, dem einzigen Ort in dieser Burg, dem die Geister und Bösewichte fernblieben. Dort fühlten sie sich wohl und sicher, aber trotz allem brauchte Lilli ein eigenes Zimmer für all ihre Sachen, die Amon ihr heute bei einem Ausflug in den nächstgelegenen Ort gekauft hatte.

Neben dem Kauf einer Erstausstattung Kleidung, hatte Amon weitere Gewänder für Lilli beim Schneider in Auftrag gegeben. Der arme Mann war fast hintenübergekippt, als der König seinen Laden betreten hatte, und Lilli konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Augenmerk aller auf ihr geruht hatte. Egal, wohin sie kamen, jeder achtete auf die junge Frau an der Seite des Königs und ja – es wurde reichlich getuschelt. Sicher flogen die Gerüchte jetzt von Ohr zu Ohr, man redete über sie, spekulierte.

Gut, damit konnte sie leben. Fast hatte Lilli erwartet, bei ihrer Rückkehr vom Einkaufen ihren Vater wutschnaubend im Innenhof vorzufinden, aber das war nicht der Fall. Ob er wohl nach Aurenbrunn zurückgeritten war?

Sie würde es sicher bald erfahren.

Lilli scheuchte die Diener hinaus, was ihr etwas leid tat, aber sie konnte es nicht erwarten, sich neu einzukleiden und Amon damit zu überraschen. Sie wählte ein elegantes Kleid in kräftigem Blau, das an Ausschnitt und Taille mit kleinen blauen Steinperlen bestickt war. Sie kleidete sich allein an und drehte sich dann vor dem Spiegel, den man auf ihren Wunsch aufgestellt hatte, wobei sie ein begeistertes Kreischen unterdrückte. Das Gewand saß wie angegossen und betonte ihre Figur in einer Weise … ihr Vater hätte nie erlaubt, dass sie so herumlief. Lilli ordnete ihr Haar und nahm einen passenden Haarschmuck aus den gleichen Perlen aus der Schatulle. Dann steckte sie sich den Kamm in die Frisur und drehte den Kopf, so dass sie das Schmuckstück an sich bewundern konnte. Wie großzügig Amon sich ihr gegenüber gezeigt hatte! Das alles musste ein kleines Vermögen verschlungen haben.

Lilli lief zur Tür und bremste dann auf dem Flur ihre Schritte. Sie wollte nicht unelegant wirken, zumal ihr vier Wachen folgten. Amon wollte bis zur Ergreifung des Unbekannten, der Lilli überfallen hatte, die Sicherheitsmaßnahmen nicht lockern.

Sie lief zu Amons Arbeitszimmer, und als sie sich der Tür näherte, die leicht offenstand, wollte sie schon hereinstürmen, um sich Amon zu zeigen, aber dabei stieß sie beinahe mit Constanze zusammen, die eben aus dem Zimmer in den Flur trat.

»Lilli! Was …?« Sie schaute an Lilli herab mit einer gewissen Fassungslosigkeit im Gesicht, die Lilli verunsicherte. Was hatte sie denn?

»Dieses Kleid … steht dir einfach umwerfend!« Constanze presste die Hände vors Gesicht. Lilli lachte auf und drehte sich einmal vor Amons Schwester im Kreis.

»Ist Amon da?«, fragte Lilli und versuchte an Constanze vorbeizuspähen.

»Nein, Liebes. Ich habe ihn hier auch vergeblich gesucht.« Constanze zog die Tür hinter sich zu. »Wir suchen ihn einfach gemeinsam.«

Zusammen gingen sie erst zur Bibliothek und dann in den Speisesaal. Amon war nicht dort. Auch nicht im Hof bei Schwertübungen. Gerade als Lillis Herz sich vor Sorge zusammenzog, kam Amon ihr mit flotten Schritten auf dem Flur entgegen.

»Wir suchen dich überall! Ich habe mir Sorgen gemacht!« Lilli stürmte ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Amon lächelte und schob sie vorsichtig von sich, bis Lilli mit hochroten Wangen begriff, was sie sich da gerade vor dem Wachpersonal geleistet hatte. Das würde die Runde machen.

Aber andererseits … sie seufzte. Sicher wusste jeder im Schloss, dass sie nachts in des Königs Zimmer blieb.

»Du siehst unglaublich aus«, flüsterte Amon und in seinen Augen funkelte es. Lilli lächelte und nahm seinen dargebotenen Arm an, damit er sie protokollgemäß den Gang entlangführen konnte.

»Du konntest mich nicht finden, denn ich habe ein Abendessen für uns in Auftrag gegeben.«

»Warst du etwa persönlich in der Küche?«, fragte Lilli.

»Aber ja. Es soll ja genau so werden, wie ich es mir für dich wünsche. Wir speisen allein in meinem Zimmer. Einen Abend für uns haben wir uns verdient nach all der Aufregung.«

Lilli drückte seinen Arm.

»Ich freue mich so sehr. Das wird herrlich.«

»Und ob. Stell dich darauf ein, dass ich dich den ganzen Abend anschauen werde.«
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Das Abendessen bei gemütlichem Kerzenschein erlebte Lilli wie einen einzigen Traum. Das Essen schmeckte köstlich, Amon hatte einen hervorragenden Wein bringen lassen, und kein Diener belästigte sie, da sie die Tür von innen verschlossen hatten. Lilli wunderte sich, wie anders sie diesen Raum jetzt wahrnahm. Anfangs war es ihr wie das unbekannte Revier eines einsamen Tieres vorgekommen. Sie hatte sich fremd gefühlt, als Eindringling, sie war jemand gewesen, den der König loswerden wollte. Und jetzt? Ihr kam es vor, als säße sie mit Amon in ihrem eigenen Heim, alles erschien ihr in anderen, wärmeren Farben, der Geruch nach Büchern, Tinte und Holz war ihr nun vertraut, gehörte ihnen beiden. Und Amon … er saß so entspannt vor ihr, so glücklich. Sein Glück strahlte zu ihr zurück, fing sich in ihrem Herzen. Lilli hatte nicht gewusst, dass es so etwas gab, diesen Austausch von Gefühlen, der sich über die Luft zu vollziehen schien.

Draußen senkte sich die Nacht herab, während sie redeten, lachten, und Lilli sich kaum noch vorstellen konnte, wie sie Amon anfangs so anders hatte wahrnehmen können. Dankbarkeit erfüllte sie, dass sie diesen Menschen entdeckt hatte. Über das Geheimnis, dass sie seine Narben nicht sah, war kein Wort gefallen bei diesem Abendessen und Lilli würde das Thema auch nicht anschneiden und die Stimmung verderben.

Amon nahm noch einen Schluck Wein und sah nachdenklich zum Fenster. So wie das Licht jetzt auf ihn schien, wirkte er seltsam blass. Lilli sah eine Falte auf seiner Stirn, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht.

»Was hast du?« Alarmiert stand Lilli auf und ging um den Tisch herum.

»Nichts, denke ich.« Seine Stimme klang schleppend. »Ist bestimmt gleich vorbei.«

Eine kalte Hand griff nach Lillis Herz. »Ich werde Berard holen.«

»Lilli …«

»Keine Widerrede.« Sie ging schnell zur Tür, entriegelte sie und wies die Wachen auf dem Flur an, nach dem Arzt zu schicken. Dabei betonte sie, dass nur Berard und nicht der Leibarzt geholt werden solle, auf ausdrücklichen Wunsch des Königs. Dann eilte sie zurück zu Amon und nahm seine Hand in ihre. Seine Finger fühlten sich an, als hätte er sie mehrere Atemzüge lang in kaltes Wasser gehalten. Sein Kopf ruhte an der Lehne des Sessels und er hatte die Augen geschlossen. Lilli sagte nichts, stellte keine Fragen, blieb einfach neben ihm stehen und hielt seine Hand, während sich die Sorge um ihn in ihre Brust fraß, aber sie musste jetzt tapfer sein – für Amon! Sie hatte ihm versprochen, ihn zu retten. Vielleicht war es sogar gut so, weil Berard jetzt mehr über Amons Krankheit herausfinden konnte.

Die Zeit, bis der Arzt endlich erschien, konnte Lilli kaum ertragen, aber dann – endlich – betrat Berard das Zimmer und er wirkte nicht halb so aufgeregt, wie Lilli sich fühlte.

Berard schien die Situation mit einem Blick zu erfassen, stellte seine Tasche ab und beugte sich über Amon, der mehr in seinem Stuhl hing als er saß.

Lilli war zurückgetreten, um dem Arzt nicht im Weg zu sein.

Berard betastete Amons Hals, sah ihm in die Augen, fühlte seinen Puls. Er drückte an mehreren Stellen auf seine Haut und ließ dann wieder los, wobei er die Hautstelle beobachtete.

»Was hat er?«, wagte Lilli schließlich ängstlich zu fragen.

Berard warf ihr einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Amon.

»Majestät, verspürt Ihr Übelkeit?«

»Hm …« Amon schien kaum wahrzunehmen, dass man zu ihm sprach.

»WAS ist mit ihm?«, fragte Lilli erneut.

»Ich vermute ein Gift«, sagte Berard ruhig und öffnete seine Tasche.

»Gift?« Lilli starrte Amon an, sein bleiches Gesicht, während es in ihrem Kopf ratterte. Wie hatte man ihn vergiften können? Sie waren die letzten Stunden hier allein gewesen. Aber das hieß ja, dass …

»Wenn es Gift ist, dann ist der König vielleicht gar nicht todkrank?«

»Wenn es das ist … möglicherweise.« Berard hielt nun ein Fläschchen in der Hand.

»Hoheit, ich benötige frisches Wasser für Seine Majestät. So rasch wie möglich. Ich würde bevorzugen, nichts aus diesen Räumlichkeiten zu verwenden, da wir nicht wissen, woher das Gift kam. Fühlt Ihr selbst Euch denn irgendwie unwohl?«

»Nein, absolut nicht«, sagte Lilli. »Ich hole etwas.«

Sie stürmte los, verzichtete darauf, eine Wache zu fragen. Wenn sie selbst lief, würde es schneller gehen. Sie rannte einfach zu ihrem Zimmer, schnappte sich ihren Wasserkrug, der stets für sie bereitgestellt wurde, und eilte wieder zurück zu Amon. Auf dem Flur sah sie Constanze mit gerafften Kleidern auf sich zukommen, das Gesicht vor Sorge verzerrt. Da hatte doch irgend so ein törichter Wachmann geplaudert!

Lilli schaffte es vor Amons Schwester im Zimmer zu sein und reichte schwer atmend das Wasser an Berard weiter, der es sofort in einen inzwischen bereitgestellten Becher gab. Dann träufelte er etwas aus dem Fläschchen in das Wasser.

»Was geht hier vor? Lilli! Was tut dieser Dorfarzt mit meinem Bruder!« Constanze war auf Berard zugestürmt, aber Lilli stellte sich ihr in den Weg.

»Warte! Das hat seine Richtigkeit! Ich habe Berard selbst rufen lassen. Amon war damit einverstanden. Wir haben dir nichts gesagt, um dich nicht zu beunruhigen. Amon hat wieder so einen Anfall und Berard wird ihm helfen.«

Lilli warf einen Blick über die Schulter. Berard flößte Amon gerade schluckweise das Wasser ein.

»Lilli!« Constanze fasste sie an den Armen. »Das darfst du nicht! Du weißt nicht, was mit Amon los ist! Du gefährdest sein Leben, wenn du die Behandlung von unserem Arzt unterbrichst!«

»Ach, tue ich das?« Lilli riss sich los. »Was hat euer großartiger Arzt denn bisher erreicht? Nichts! Niemand weiß, was Amon fehlt! Aber wir wissen es jetzt. Er ist wahrscheinlich gar nicht krank, sondern jemand vergiftet ihn! Hörst du, Constanze? Er wird VERGIFTET! Amon ist womöglich völlig gesund!«

Constanze wich einen Schritt zurück, ganz bleich im Gesicht, dann taumelte sie und einer der Wachleute trat schnell hinzu und fing sie auf, als sie zu Boden sank.

Sofort war Berard neben ihr und wollte nach ihr sehen, aber sie schlug seine Hände weg.

»Lass mich in Frieden, Dorfarzt!«

»Wie Ihr wünscht, Hoheit«, sagte Berard ruhig und ging wieder zu Amon, der den Kopf gedreht hatte und mit trübem Blick die Szene verfolgte.

»Constanze …«, fing Lilli an, aber Amons Schwester presste sich nur die Hände vors Gesicht und Lilli glaubte, leise Schluchzer zu hören. »Beruhige dich erst mal. Jetzt wird alles gut.« Sie wandte sich wieder Berard zu, der Amon weiter das Wasser-Tropfen-Gemisch einflößte. »Wie geht es ihm?«

»Ein wenig besser bereits«, sagte Berard, und Lilli bewunderte ihn für den ruhigen Tonfall angesichts des Dramas hinter seinem Rücken.

Warum auch brach Constanze zusammen und weinte? Vor Erleichterung? Lilli sah, wie sie sich mit Hilfe des Wachmanns aufrappelte und auf die Beine kam. Ob sie Constanze Unrecht tat? Vielleicht nahm das alles sie mehr mit, als Lilli geahnt hatte. Seit Jahren musste sie ihrem Bruder und seinem Leid zusehen. War es möglich, dass sie insgeheim doch mit seinem Tod gerechnet hatte, auch wenn der Arzt und Amon es ihr verschwiegen? Irgendwelche Sorgen und Gedanken musste sie sich doch gemacht haben, und da war es möglich, dass sie ganz allein im Stillen zu diesem Schluss gekommen war, den sie nun wieder mit sich herumtrug, ohne sich jemandem anvertrauen zu können, weil sie ihren kranken Bruder nicht beunruhigen wollte. Auf einmal tat ihr Constanze unglaublich leid.

Sie ging auf sie zu und fasste sie sanft am Arm. Constanze warf ihr einen seltsamen Blick zu, ließ sich dann aber von Lilli zu der Sitzgruppe in der Leseecke führen, wo sie Platz nahm.

»Was geschieht hier?« Amon hatte die Augen nun wieder geöffnet und saß halbwegs aufrecht in seinem Stuhl. Erleichterung durchflutete Lilli. Die Tragweite von Berards Entdeckung hatte sich in ihr noch nicht festgesetzt. Sollte es wirklich so einfach sein?

»Es ist alles gut«, sagte Lilli und lief zu ihm, um seine Hand zu halten, die sich tatsächlich schon etwas wärmer anfühlte. Sie ging hinüber in den Schlafbereich, nahm eine Decke von seinem Bett und kam zurück, um sie über ihm auszubreiten. »Wenn du wieder klar im Kopf bist, erklären wir dir alles.«

»Was ist mit Constanze?«, flüsterte Amon.

»Sie hat sich nur erschrocken. Es wird ihr gleich wieder gutgehen.« Lilli massierte seine Hand, während Berard seinem König noch etwas von dem Wasser einflößte. »Was gibst du ihm da eigentlich?«

»Ich habe diese Mischung selbst entwickelt. Sie ist hilfreich bei allen Arten von Bewusstseinsstörungen, Vergiftungen und Schwindel. Auch wenn ich das Gift und das nötige Gegengift noch nicht kenne, kräftigt es aber dennoch den Patienten und bindet ganz allgemein Giftstoffe verschiedener Art. Trotzdem wird Seine Majestät eine Weile brauchen, um sich zu erholen. Nun bleibt die Frage, wie das Gift verabreicht werden konnte.«

»Ich wurde vergiftet?«, fragte Amon. Sein Blick schweifte zur Tür.

»Ja«, sagte Lilli sanft. »Und das ist eine gute Nachricht, so makaber das auch klingt, denn das bedeutet, du bist nicht sterbenskrank. Verstehst du?«

»Wie sicher ist das, dass es sich um Gift handelt?«, fragte Constanze aus ihrer Ecke.

»Sehr sicher, Hoheit«, erwiderte Berard. Wenn er Constanze ihr Verhalten ihm gegenüber übelnahm, dann ließ er es sich nicht anmerken.

»Ich kann das kaum glauben, das hätte schon vorher auffallen müssen. Seine Majestät ist seit Jahren in Behandlung.«

»Vielleicht ja nicht in bester Behandlung«, warf Lilli ein.

»Wie meinst du das?«, fragte Constanze scharf. »Ich tue alles für meinen Bruder!«

»Ich weiß. Du schon.« Lilli warf einen Blick zur Tür, wo sich die Wachen immer noch drängten. »Geht alle hinaus und schließt die Tür.«

»Was sagst du da?«, fragte Constanze.

»Ich erzähle es euch allen«, sagte Lilli. »Kannst du mir schon folgen, Amon?«

Amon nickte. In der Tat sah er nun deutlich besser aus.

»Was ich jetzt sage, ist ein ungeheuerlicher Verdacht«, begann Lilli. »Aber ich bitte euch, es mir nicht übelzunehmen, sollte ich falsch liegen. Es geht mir um Amons Sicherheit.«

»Wir nehmen dir nichts übel. Sprich nur«, sagte Amon.

»In der Nacht, als Florian verletzt war, habe ich Sewoldt gerufen, da der Junge im Sterben lag und kein anderer Arzt verfügbar schien. Es kam mir seltsam vor, dass er ohne Ausrüstung und nur nach mehrfachem Drängen meinerseits bereit war, mit zu Florian zu kommen. Am Krankenbett zeigte er weder Interesse an dem Verletzten, noch konnte ich an seinen Aussagen etwas Fachkundiges feststellen. Es schien mir eher so, als ob er keine Ahnung von den Dingen hätte.« Lilli warf einen prüfenden Blick in die Runde. Alle lauschten ihr, keiner schien etwas sagen zu wollen. Also fuhr sie fort. »Als ich erfuhr, wie schlecht es angeblich um Amon steht, wollte ich ihm helfen. Er sagte mir, nur er und Sewoldt würden um seinen schlechten Zustand wissen. Constanze, dir hat Amon nichts gesagt, weil er dich nicht belasten wollte, aber Sewoldt hat Amon eingeredet, unheilbar krank zu sein und bald sterben zu müssen.« Lilli beobachtete, wie diese Nachricht bei Constanze einschlug. Sie saß wie erstarrt in dem Sessel und der Schock verhinderte wohl, dass sie etwas sagen konnte.

»Da wir nichts zu verlieren hatten und ich einen sehr guten Eindruck von Berard gewonnen hatte, bat ich ihn, zu kommen, um Amon zu untersuchen. Er fand keine Anzeichen von Krankheit. Nachdem Amon jetzt wieder einen Anfall hatte, stellt er eine Vergiftung fest. Das scheint auch auf den ersten Blick zu stimmen, denn das Entgiftungsmittel schlägt ja an, wie wir alle sehen können. Das würde auch erklären, warum vorher keine Krankheit festgestellt wurde. Und das würde ebenfalls erklären, warum Amon zu manchen Zeiten so überaus kräftig und leistungsfähig ist und zu anderen Zeiten ein Wrack. Das passt nicht zusammen. Krankheiten verschlechtern sich normalerweise mit den Jahren, wenn sie fortschreitend sind. Und welche Krankheit ist das nicht? Habe ich Recht, Berard?«

»Ich kann Euch bis zu diesem Punkt nur beipflichten Hoheit«, antwortete Berard und füllte den Becher erneut mit Wasser.

»Das heißt … du hast all die Jahre geglaubt, dass du sterben musst und hast mir NICHTS gesagt?« Constanze schrie es fast. Sie war aufgestanden und trat ihrem Bruder entgegen.

»Es wäre zu viel für dich gewesen«, sagte Amon. »Bitte verzeih mir.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie ergriff sie nicht.

»Ich muss mich erst sammeln«, sagte Constanze. »Du musst mir verzeihen, dass all das gerade etwas viel für mich ist.«

»Natürlich.« Amons Stimme klang sanft und Lilli erkannte zum ersten Mal in voller Tragweite, wie sehr Amon seine Schwester liebte. Sie begriff auch, dass die beiden jetzt Zeit brauchten, um miteinander zu reden, um alles zu klären, um sich gegenseitig Dinge zu verzeihen. Aber diese Zeit hatten sie gerade nicht.

»Ich weiß, dass es schwer für euch ist«, setzte Lilli wieder an. »Aber wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, wer Amon nach dem Leben trachtet. Und wie ist das Gift in seinen Körper gelangt heute Abend?«

»Dass jemand einem König nach dem Leben trachtet, ist nicht gerade außergewöhnlich«, meldete sich Berard zu Wort. »Und Giftmord ist doch sehr üblich. Die Frage ist eher, warum sollte jemand dem König über Jahre hinweg ein Gift verabreichen, ohne ihn zu töten?«

»Das ist doch ganz eindeutig«, sagte Constanze. »Um es irgendwann wie einen natürlichen Tod nach langer Krankheit aussehen zu lassen. Alle hielten Amon für krank. Wäre er irgendwann gestorben, wäre kaum ein Verdacht aufgekommen.«

»Stimmt.« Lilli nickte. »Mit deinem Leibarzt, der wahrscheinlich keiner ist, solltest du mal ein paar Takte reden, denke ich.«

Amon versuchte sich aus dem Stuhl zu stemmen, sank aber wieder zurück.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Constanze. »Der Arzt wird festgesetzt und verhört. Er darf nicht mehr in deine Nähe. Warte hier!« Sie raffte ihr Kleid und stürmte regelrecht aus dem Raum. Lilli hörte noch, wie sie den Wachen auf dem Flur scharfe Befehle erteilte.

»Ich kann es nicht glauben.« Lilli legte die Hände auf ihre heißen Wangen. »Kann es wahr sein und Amon ist gesund? Er wird weiterleben?«

»Ich kann es auch nicht glauben«, flüsterte Amon.

»Berard, ich danke Euch. Es geht mir schon viel besser. So schnell habe ich mich noch nie von einem Anfall erholt.«

»Du meinst von einer Vergiftung!«, fiel Lilli ein.

»Wir sollten noch überlegen, wie das Gift zu Euch kam, Majestät«, sagte Berard. »Ich bitte Euch nachzudenken. Wurde das Essen auf Platten oder auf Tellern serviert?«

»Auf Platten«, sagte Amon. »Bedient haben wir uns selbst. Lilli, fühlst du dich irgendwie schlecht?«

Lilli schüttelte den Kopf. »Kein bisschen.«

»Gut.« Berard trat an den Tisch und ließ seinen Blick darüber schweifen. »Es ist absolut möglich, Geschirr mit Gift zu bestreichen oder das Gift vorher unsichtbar in ein Trinkgefäß zu geben. Euer Weinkelch ist leer. Es kann darin gewesen sein. Oder an Eurem Essgeschirr wie gesagt.«

Berard schaute sich den silbernen Kelch genauer an und fuhr dann mit dem Finger über die Innenwand des mit Rubinen verzierten Gefäßes.

»Seht Ihr das? Mein Finger ist ganz leicht schwarz. Das Material des Kelches reagiert anscheinend mit dem Gift und Reste davon setzen sich an der Wand ab. Also ich würde diesen Kelch gründlichst reinigen lassen, Majestät. Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr ihn entsorgen wollt.«

Amon und Lilli tauschten einen entsetzten Blick.

»Der Arzt?«, fragte Lilli.

»Oder ein Komplize. Es könnte jeder gewesen sein. Majestät, ich rate zu äußerster Vorsicht. Es wird sich jetzt herumsprechen, dass die Giftanschläge enttarnt wurden. Es ist anzunehmen, dass Eure Feinde dann zu weniger subtilen Mitteln greifen.«

»Danke, Berard, das werde ich tun. Als Erstes muss der Arzt verhört werden, dann sind wir vielleicht schon schlauer.« Amon stemmte sich nochmals hoch und diesmal kam er wackelig auf die Beine. Als Lilli ihm helfen wollte, lächelte er ihr schwach zu.

»Es geht schon. Mir ist nur noch ein wenig schwindelig, nichts weiter.«

»Erlaubt mir bitte trotzdem, dass ich Euch begleite«, sagte Berard.

»Ich bestehe darauf.« Amon war bereits auf dem Weg zur Tür.
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Mit fünf Wachen im Schlepptau erreichten sie das Zimmer des Leibarztes, aber Lilli ahnte sofort, dass etwas schiefgelaufen war. Der Flur war voller Wachmänner, die etwas zu suchen schienen, und als sie Sewoldts Gemächer betraten, waren einige Männer gerade dabei, alles gründlich zu durchkämmen.

»Er ist fort!« Constanze kam auf Amon zu und er nahm sie kurz in die Arme. »Sewoldt ist geflohen. Wir haben ihn gestellt und aufgefordert, uns zu folgen. Er schien sich zu fügen und sagte, er würde nur seinen Mantel aus dem Schlafzimmer holen. Da war er schon verschwunden. Wir vermuten, er ist durchs Fenster. Alles wird durchsucht. Ich habe Wachen in den Hof hinunter geschickt.«

»Verdammt! Hattest du ihm gesagt, warum ihr hier erschienen seid? Hat er etwas geahnt?« Amon ging zum Fenster und schaute hinaus.

»Nein, ich habe ihm natürlich nichts gesagt«, antwortete Constanze. »Nur, dass du ihn sprechen willst. Aber wenn ich in Begleitung so vieler Wachen auftauche, kann er sich vielleicht denken, dass er aufgeflogen ist.«

»Möglich.« Amon wandte sich vom Fenster ab und sah sich im Zimmer um. »Ich muss wissen, zu wem er Kontakt hatte, mit wem er viel geredet hat, ob er Freunde am Hof hatte. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer sein Auftraggeber ist. Er selbst kann es unmöglich alleine sein. Was hätte er davon?«

»Das finden wir heraus. Ich habe auch oft mit ihm gesprochen. Ich werde nachdenken, ob ich mich erinnere, wen er mal erwähnt hat.« Constanze nickte Amon zu. »Ihr entschuldigt mich, ich werde in den Hof hinunter gehen. Es wäre interessant zu wissen, ob ein Pferd fehlt. Du solltest drinnen bleiben, Amon. Am besten gehst du in dein Arbeitszimmer und stellst reichlich Wachen vor die Tür.«

»Das werde ich. Vorher soll das Geschirr fortgeräumt und gereinigt werden. Das Gift war in Vaters Kelch.«

»WAS?« Constanze fuhr herum.

»Ja, beruhige dich. Jetzt wissen wir es wenigstens. In dem Becher war das Gift, deshalb geht es Lilli auch gut. Der Täter wusste, dass niemand außer mir jemals aus diesem Kelch trinken würde.«

Constanze stützte sich einen Moment im Türrahmen ab, dann schwankte sie hinaus auf den Flur. »Ich bin bald zurück!«

Lilli machte Anstalten, hinter ihr herzulaufen, aber Amon hielt sie am Arm fest. »Lass sie. Das Beste ist jetzt, wenn sie etwas tun kann. Sie soll runtergehen und mit den Wachen reden. Ins Bett schicken können wir sie jetzt ohnehin nicht, bevor sie sich beruhigt hat.«

Es wurde eine lange Nacht. Fünf Mägde wurden hinaufzitiert, um das Arbeitszimmer des Königs unter Constanzes gestrenger Aufsicht penibel zu reinigen. Den prunkvollen Kelch mit den eingelassenen Steinen, der Amons und Constanzes Vater gehört hatte, reinigte sie höchstpersönlich und polierte ihn dann mit einem Tuch auf Hochglanz.

»Und bevor du noch mal Wein hineintust, gehst du immer erst mit einem Tuch durch«, wies sie ihren Bruder an und stellte den Kelch wieder auf den Arbeitstisch.

»Der Täter wird kaum so dumm sein und das Gift schon wieder in den Kelch geben«, sagte Amon. »Er wird sich etwas anderes einfallen lassen. Und wenn es Sewoldt allein war, dann ist es ohnehin vorbei.«

»Wir waren uns doch einig, dass er es nicht allein gewesen sein kann.« Lilli musste ein Gähnen unterdrücken.

»Ich denk, es reicht für heute«, sagte Amon. »Wir sind alle erschöpft und sollten ausruhen. Sewoldt ist nicht mehr auf dem Gelände, sonst hätten wir ihn gefunden.«

Niemand widersprach.
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Als Lilli am nächsten Morgen mit leichten Kopfschmerzen erwachte, fühlte sie trotz allem nichts als Dankbarkeit. Amon lag neben ihr, schlief noch, und sie konnte die sehr berechtigte Hoffnung hegen, dass er keine tödliche Krankheit in sich trug. Gegen einen Gegner aus Fleisch und Blut konnte er sich bestimmt besser wehren als gegen eine mysteriöse Krankheit, die niemand kannte – und die anscheinend nicht mal existierte!

Sie lag still neben ihm, um ihn nicht zu wecken, und dachte nach. Constanze hatte sicherlich Recht gehabt mit ihrer Überlegung, dass die regelmäßige Gabe von Gift eine Krankheit und am Ende einen natürlichen Tod vortäuschen konnte. So hätte es wahrscheinlich nicht mal Untersuchungen gegeben, wenn Amon gestorben wäre.

Lilli überlegte, ob der nächtliche Überfall auf ihre Person etwas damit zu tun haben konnte, kam aber zu keinem Ergebnis.

Sie drehte sich vorsichtig auf die Seite, um Amon betrachten zu können. Eine Welle zärtlicher Gefühle durchflutete sie und sie musste sich beherrschen, um ihn nicht zu küssen und sich in seine Arme zu schmiegen. Heute würde Amon seine ganze Kraft brauchen und jede Minute Schlaf war wertvoll für ihn.

Sie seufzte leise. Amon öffnete die Augen und drehte den Kopf zu ihr.

»Verdammt. Ich wollte dich nicht wecken.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Amon sagte nichts, zog sie zu sich hinunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss, wobei seine Hände über ihren Rücken wanderten.

»Wie geht es dir?«, flüsterte Lilli an seinem Ohr.

»Bestens. Aber warum flüsterst du?«

»Ich weiß nicht.«

»Lilli, hier kann niemand eindringen, hier drin sind wir sicher.«

»Ich weiß.«

Sie ließ sich neben ihn in die Kissen sinken, während er sich auf einen Ellbogen aufstützte.

»Weißt du, ich hatte den gestrigen Abend ein wenig anders geplant, was du dir sicher denken kannst. Eigentlich wollte ich dir etwas sagen. Ganz in Ruhe und unter vier Augen.«

»Und was?« Lilli sah gespannt zu ihm auf, mit einer aufkeimenden Hoffnung im Herzen.

»Dass ich deinen Vater um deine Hand bitten werde. Ich weiß, er hat schon dem Schein nach zugestimmt, aber du weißt, es war nur aus eurem Streit heraus. Ich möchte es von ihm selbst hören, dass er unsere Verbindung absegnet.«

Einen kurzen Moment starrte Lilli noch zu ihm hoch, dann schlang sie die Arme um ihn und konnte einen leisen Schrei der Begeisterung nicht unterdrücken.

»Ich werte das mal als JA von deiner Seite«, sagte Amon und Lilli erstickte jedes weitere Wort mit einem Kuss. Als sie wieder von ihm abließ, richtete sich Amon im Bett auf und legte seine Hand an ihre Wange.

»Lilli, ich werde schon in wenigen Tagen aufbrechen. Nach Aurenbrunn. Ich rede mit deinem Vater und komme schnellstmöglich zurück. Du kannst inzwischen schon mal unsere Verlobung vorbereiten. Es sollte auf jeden Fall einige Apfelgerichte geben.«

»Wenn du nach Aurenbrunn reist, komme ich mit!«, rief Lilli und schlang ihre Arme erneut um ihn.

»Lilli, das ist nicht üblich, das weißt du auch.«

»Ja, dass die Männer das unter sich ausmachen, und dass man nichts sagen darf dazu, DAS ist üblich.«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass du in dieser Sache nichts entschieden hast. Wo wolltest du noch gleich mitreden?«

Sie hörte an seiner Stimme, dass er gerade grinste. Und leider hatte er Recht. Sie hatte alles allein entschieden. Dass sie herkam, dass sie ihn nun doch heiraten wollte, dass sie abreiste, dann wieder zurückkam. Trotzdem ärgerte sie irgendwas, sie wusste nur nicht, was es war.

Amon küsste ihre Schläfe und strich dann mit den Lippen bis zu ihrem Mund. Sofort verrauchte Lillis Zorn. Himmel, sie liebte diesen Mann so sehr und dieses neue Gefühl wollte sie genießen. Sonst nichts.

»Kannst du es schon fassen, dass du gesund bist?«, fragte sie zwischen zwei Küssen. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Ich auch nicht so ganz. Es ist noch nicht zu mir vorgedrungen, aber in meinem Verstand setzt es sich langsam. Lilli, du hast mein Leben geändert und auch gerettet. Dieser Arzt hätte mich irgendwann unerkannt umgebracht. Allein dafür bin ich dir ewig dankbar, genau wie Constanze und Tantchen Jahne. Wenn ich vor Jahne sterbe, bricht ihr Weltbild zusammen.«

»Wenn wir uns von all den Dingen erholt haben, dann müssen wir das feiern, mit einem weiteren Apfelfest«, sagte Lilli.

»Auf jeden Fall. Und jetzt, schönste Prinzessin, müssen wir aufstehen. Das zukünftige Regentenpaar muss mal draußen nach dem Rechten sehen.« Amon schlug die seidenen Laken zurück und Lilli fühlte ihr Herz kräftig pochen. Das war so aufregend! Sie würde an Amons Seite über Grauemfall herrschen, sie würden alles miteinander besprechen, jede Nacht im selben Bett schlafen. Ihr Gesicht lief heiß an und sie stand schnell auf, um sich anzukleiden.
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Sie nahmen ein kurzes Frühstück ein, aber vorher hatte Amon schon mit seinem Hauptmann der Wache alle Sicherheitsvorkehrungen besprochen. Wie schon nach Lillis Überfall war niemand auf dem Burggelände entdeckt worden, und Lilli brachte noch den Gedanken ins Spiel, dass vielleicht Sewoldt selbst sie damals überfallen hatte. Dafür musste er noch nicht einmal ein Geheimversteck in der Burg haben, denn niemand hätte den Arzt verdächtigt, als man den Unbekannten suchte. Aber im Grunde waren das alles nur Spekulationen und sie mussten mit allem rechnen.

»Nur was ich nicht verstehe: Wieso sollte Sewoldt etwas gegen Lilli haben?«, fragte Constanze, als sie nach dem Frühstück zusammensaßen.

»Das ist doch offensichtlich«, sagte Amon. »Offiziell kam Lilli als meine Verlobte hierher. Wenn wir heiraten, dann erbt sie nach meinem Tod den Thron. Also ist sie für jemanden, der nach dem Thron trachtet oder ähnliche Motive hat, zu beseitigen. Es kann auch sein, Sewoldt sollte sie nur verschrecken, damit sie aufgibt und abreist.«

»Ja, aber … habt ihr jetzt wirklich vor zu heiraten?«, fragte Constanze mit großen Augen. Amon griff nach Lillis Hand.

»Liebe Schwester, ich wollte dir und auch Lilli das alles in einer ganz anderen, feierlichen Stimmung sagen, aber die Zeiten erfordern ein anderes Vorgehen, also sage ich es dir jetzt: Ja, ich werde Lilli heiraten. Ich liebe sie, Lilli hat mein Leben gerettet, aber das ist es nicht. Ich liebte sie schon vorher und eine andere Frau kann es für mich nicht geben. Deshalb werde ich nach Aurenbrunn reisen, um mit Lillis Vater zu sprechen. Zwar liegt seine Zustimmung rein formal schon vor, aber wir alle wissen, wie es gewesen ist. Und ich möchte nicht, dass etwas zwischen dem Brautvater und mir steht.«

Constanze sprang auf und fiel Amon um den Hals.

»Du hast dir dein Glück so verdient. Amon, ich bin sprachlos. Ich habe nicht geglaubt, dass das je passieren könnte.« Sie küsste ihn auf den Scheitel, was nur möglich war, weil er saß und sie vor ihm stand. Dann presste Constanze in der Geste, die Lilli nun schon von ihr in Momenten der Rührung kannte, ihre Handflächen auf die Augen.

»Entschuldigt mich, ich muss kurz hinausgehen.« Sie verließ mit schnellen Schritten den Raum.

»War das jetzt zu viel für sie?«, fragte Lilli, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

»Sie ist immer so. Ich denke, wenn sie jetzt sieht, dass ich endlich glücklich bin und dazu noch gesund, dann wird es besser werden. Meine Schwester hat so viel für mich getan, so viel Last getragen, seit Jahren. Ich wünsche ihr, dass sie endlich zur Ruhe kommt. Es wird Zeit. Jetzt überstehen wir den Rest noch und dann fängt unser neues Leben an. Und darauf freue ich mich so sehr, dass ich keine Worte dafür finde.«

Lilli fühlte wieder ihr Gesicht heiß werden und die Freude durchdrang sie ebenfalls. Abgesehen von dem Zwischenfall mit dem geflüchteten Arzt, erschien ihr das alles wie ein wundervolles Märchen. Ganz kurz kam ihr nochmals die Sache mit Amons Narben in den Sinn und dass sie diesen anderen Mann im Spiegel gesehen hatte. Das hatten sie auf Grund der Ereignisse nicht weiter verfolgt, und vielleicht war das auch gar nicht nötig. Sie hatten jetzt erst mal anderes zu tun als irgendwelche Erscheinungen und Geister zu jagen.

Im Laufe des Tages organisierte Amon seine Abreise nach Aurenbrunn und die Sicherheit von Lilli, Constanze und Tantchen Jahne. Es gab Zugangsbeschränkungen für bestimmte Bereiche, die Wachen wurden verdreifacht und es gab keinen Gang ohne Wachpersonal. Die drei Frauen sollten sich in seiner Abwesenheit vornehmlich in ihren Zimmern aufhalten, wobei Lilli Amons Arbeitszimmer beziehen würde, da es besonders gesichert war und auch von den Fenstern her keine Möglichkeit bot, zu ihr vorzudringen.

Amon hatte zwar wider alle Gepflogenheiten erwogen, Lilli mit nach Aurenbrunn zu nehmen, aber wenn es jemand auf sie abgesehen hatte, dann war sie unterwegs noch schutzloser als in der Burg. Lilli versprach, in seinem Arbeitszimmer zu bleiben, bis er zurückkam. Sie wollte Pläne für die Verlobung machen und ein paar Bilder malen. Dafür wurden die Malfarben und Pinsel aus der alten Werkstatt in das Arbeitszimmer geschafft.

Während all das geschah, fühlte Lilli sich auch noch wohl und sicher. Trotzdem graute ihr innerlich vor dem Moment, in dem Amon sie hier alleinlassen würde. Wenn Sewoldt wiederkam, würde er dann versuchen, an sie heranzukommen?

Sie wusste, man würde sie gut bewachen und im Grunde war es unmöglich, aber das ungute Gefühl wollte einfach nicht weggehen. Sie dachte sogar daran, Amon zu bitten, sie doch mitzunehmen, aber sie wusste auch, dass das nicht schicklich war und sie Amon die Möglichkeit nahm, sich frei vor ihrem Vater zu präsentieren. Der werbende Bräutigam reiste gewöhnlich mit entsprechendem Gefolge an und zeigte den Brauteltern dadurch, was er der Braut zu bieten hatte.

Sie wusste, er würde sie mitnehmen, wenn sie ihn darum bat, aber Lilli hielt sich zurück.
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Am nächsten Tag schon standen sie alle im Innenhof, als Amon sein Pferd bestieg. Er sah umwerfend aus in den edlen Kleidern, die er zu diesem Anlass angelegt hatte. Lilli wusste, dass es wichtig war für den Brautwerber, unterwegs in diesem prächtigen Staat gesehen zu werden, weshalb sich Amon schon für die Reise entsprechend gekleidet hatte.

Er trug die Farben von Grauemfall, Silber und ein dunkles Grau, abgesetzt mit Rubinrot. Sein Reisemantel war mit Silberfäden bestickt, und wenn man genau hinsah, zeigte die Stickerei am Saum die Geschichte der Burg in kleinen Bildern. Der Mantel war ein Meisterwerk der Schneiderkunst und Lilli wusste von Constanze, dass schon ihr Vater und dessen Vater ihn getragen hatten auf ihrem Ritt der Brautwerbung.

Lilli fühlte Ehrfurcht, als sie Amon zum Abschied umarmte. Er würde losziehen, den Weg und alles auf sich nehmen, damit sie danach ihr Leben teilen konnten.

Schon ihr Stolz gebot es jetzt, hier auf ihn zu warten und ihn die Dinge regeln zu lassen, wie er das für sich und sein Ansehen brauchte. Und vor ihrem Vater und ganz Aurenbrunn aufzutreten, mit seinem entstellten Gesicht, dazu gehörte Mut.

Lilli blieb am Tor stehen, bis der Reitertrupp nicht mehr zu sehen war. Dann erst begab sie sich ins Innere von Grauemfall, während ihr vier Wachen folgten.

Die erste Nacht ohne Amon empfand Lilli als einfach nur schrecklich. Sie hatte sich in dem dunklen Zimmer zusammengerollt, auf der Seite des Bettes, auf der Amon gewöhnlich schlief. Das Kissen roch nach ihm, aber das machte sie nur noch trauriger. Was hätte sie darum gegeben, seinen warmen Körper neben sich zu spüren, seine ruhigen Atemzüge im Dunkeln zu hören. Aber er war fort und ohne ihn erschien ihr das Zimmer mit seinen dunklen Ecken als feindlich, bedrohlich, voller Geräusche und Dinge, die dort vielleicht auf sie lauerten, die warteten, bis sie aus dem Bett stieg. Besonders der Spiegelschrank in der Ecke machte ihr Angst. Immer wieder beruhigte sie sich selbst in Gedanken, redete sich ein, dass dort nichts war. Weder ein verrückter Arzt, der sich in den tanzenden Schatten versteckte, noch der mysteriöse Mann, den sie im Spiegel gesehen hatte, und der nicht Amon war.

Irgendwann fiel sie in einen Halbschlaf, völlig erschöpft, einen Teil ihrer Sinne noch auf die Umgebung gerichtet. Zeit verging, sie wusste nicht wie viel, aber als sie fühlte, dass jemand an ihrem Bett saß, befand sie sich in einem seltsamen Zustand, der ihr erlaubte, darüber nachzudenken und trotzdem nicht erschrocken hochzufahren.

Ja, da war jemand, sie fühlte den Menschen neben sich und fast glaubte sie, dass es Amon sein könnte, der doch zurückgekehrt war und sie nun im Schlaf beobachtete. Als sie sich unruhig bewegte, in dem Versuch, die Augen zu öffnen und sein Gesicht zu sehen, legte der nächtliche Besucher sanft seine Hand auf ihren Arm. Lilli kam zur Ruhe. Amon war bei ihr und deshalb sank sie erlöst in einen richtigen Schlaf, in dem nichts als Träume ihren Platz fanden.

Am nächsten Morgen fühlte sie sich seltsam, als sie aufstand. Die Sonne strahlte durch die Fenster in den Raum und Staubpartikel tanzten in der Luft. Lilli stand im Zimmer, starrte auf das, was sie sah. Ihr Verstand versuchte zu sortieren und zu erfassen, was hier nicht stimmte, aber es gelang ihr nicht, während das Licht unbeirrt weiter mit dem Staub spielte und die eingelassenen Steine im Silber des Kelches, der mitten im Raum auf dem Boden stand, funkeln ließ.

Wie lange sie auf das Gefäß starrte, in dem der vergiftete Wein gewesen war, wusste sie nicht. Schließlich ging sie barfuß näher, bückte sich, nahm den Kelch hoch und stellte ihn zurück auf seinen Platz auf den Tisch.

»Im Arbeitszimmer des Königs habe ich noch nie eine Mahlzeit eingenommen.« Tantchen Jahne lehnte sich zurück. »Diese Sitzkissen sind weich wie Wolken. Fabelhaft!« Sie biss in das Apfeltörtchen, das sie in der Hand hielt. »Köstlich! Gut, dass du Amon überredet hast, diese Äpfel nicht verkommen zu lassen, wie all die Jahre zuvor.«

Lilli nickte gedankenverloren. Über Tantchen Jahnes Besuch, den sie ihr am Vormittag überraschend erstattet hatte, war sie erfreut, es lenkte sie ab, und überhaupt hatte sie die alte Dame in letzter Zeit vernachlässigt, so verliebt wie sie gewesen war.

»Er wird zurückkommen, Kindchen.«

»Ich weiß.« Lilli nahm einen Schluck von ihrem Kräuteraufguss mit Kamillenblüten und Honig. Ihr Blick schweifte kurz zu dem Silberkelch. Er stand noch genau da, wo sie ihn hingestellt hatte.

»Ich bin sehr erleichtert, dass du zurückgekommen bist, Lilli. Ich habe befürchtet, dein Temperament steht dir zu sehr im Weg.« Tantchen Jahne schaute sie an und in diesem Moment wirkten ihre Augen fantastisch klar, strahlend, wie die einer jungen Frau.

»Ich habe mich an deine Worte erinnert. Aber ich wäre wohl auch so zurückgekommen. Dass ich dumm war, das habe ich irgendwie die ganze Zeit gewusst. Nie wieder werde ich so unüberlegt handeln.«

»Doch, das wirst du.« Tantchen Jahne grinste sie an. »Aber das ist nicht schlimm.«

Lilli schüttelte leicht den Kopf, musste aber lächeln. Und sie schielte erneut nach dem Silberkelch.

»Ist etwas?«, fragte Jahne.

»Nein.«

»Ach, Lilli.« Sie sah sie wieder an, mit ihren jetzt so erstaunlich klaren Augen. »Wem willst du es erzählen, wenn nicht mir?«

»Wer glaubst du, hat den Arzt dazu angestiftet, Amon zu vergiften?«, fragte Lilli unvermittelt.

»Hmm.« Tantchen Jahne gab etwas Honig in ihre Tasse und schaute dann hinein, als könnte sie in dem Gefäß die Antwort finden. »Vielleicht müssen wir erst mal überlegen, wer überhaupt die Möglichkeit dazu hatte.«

»Im Grunde jeder, der diesen Raum betreten kann. Alle Diener, Mägde und jeder von uns, dazu die Wachen. Glaubst du, dass er das Gift gar nicht selbst in den Kelch getan hat, sondern jemand aus der Dienerschaft mit ihm gearbeitet hat? Dann wäre diese Person immer noch in unserer Nähe. Und sobald Amon zurückkehrt, auch in seiner.«

»Wir sollten wirklich vorsichtig sein«, sagte Jahne. »Nur, wenn es jemand aus der Küche wäre, sind wir ihm ausgeliefert, es sei denn, wir kochen selbst.« Sie kicherte. »Gift ist so heimtückisch. Du kannst heutzutage ja alles vergiften, sogar Kleidung kann man in Gift tränken.«

Bei diesen Worten wurde Lilli ein bisschen schlecht und sie wünschte sich, sie hätte Amon doch gebeten, sie mitzunehmen. Daran hatte sie gar nicht gedacht, dass man sogar Kleidung und vielleicht auch Türgriffe, Bettwäsche und was sonst noch alles vergiften konnte. Dieser unbekannte Feind musste gefunden werden, wenn sie je wieder ruhig leben wollten in Grauemfall.

Sie würde sich von Berard dieses Mittel aushändigen lassen, das er auch Amon verabreicht hatte, damit sie im Notfall etwas bei sich trug. Besser als nichts.

»Und was ist mit dem Zauber, hast du etwas darüber herausfinden können?«, fragte Jahne.

»Nein. Amon und ich haben die Bibliothek durchkämmt und Bücher aus der Stadt geholt, aber nichts dazu gefunden. Es ist unerklärlich. Auch das mit dem anderen Mann.«

»Welchem Mann?« Jahne richtete sich im Sessel auf.

»Ich habe im Spiegel einen anderen Mann gesehen. Zumindest kam er mir so vor. Ich schaute mit Amon gemeinsam in den Spiegel und da sah ich ihn. Es war Amons Gesicht, mit mehr Narben, aber auch wieder nicht. Er hatte andere Augen, blauer und stechender als seine grauen. Und er schien mich anzusehen. Er hat mir Angst gemacht. Seitdem habe ich nie wieder mit Amon gemeinsam in den Spiegel geschaut.«

»Du hast Jheron gesehen! Grundgütiger, Kind! Du hast Amons Bruder im Spiegel gesehen!«

»Was?« Lilli blinzelte. »Dann hätte Amon ihn doch erkennen müssen!« Während sie sprach, merkte sie, dass sie Unsinn redete. Amon sah natürlich sich selbst im Spiegel, sonst nichts. Tantchen Jahne schien im selben Moment eben diesen Gedanken gehabt zu haben.

»Aus irgendeinem Grund zeigt sich Jheron nur dir, Liebes. Vielleicht siehst du einen Teil von seinem unversehrten Gesicht, wenn du Amon anschaust und deshalb wirkt es auf dich, als hätte er weniger Narben. Vielleicht ist Jheron gar nicht ganz fort, sondern auf irgendeine Weise mit Amon verbunden.«

Lilli wurde ein bisschen schwindelig. Die Vorstellung, dass der Geist von Amons irrem Bruder in ihm steckte, verursachte ihr eine Gänsehaut. Was, wenn dieser Jheron fähig war, Amons Verstand zu besetzen oder ihn in irgendeiner Weise zu beeinflussen?

»Jahne … mir kam da gerade ein Gedanke, der wirklich etwas verrückt klingt, aber ich muss es trotzdem sagen. Und ich kann nur mit dir darüber reden. Was ist, wenn es stimmt und Jheron in Amons Körper oder in seinem Geist sitzt? Jheron wollte Amon töten, aber Amon tötete ihn. Kann es nicht sein, dass er das immer noch versucht? Dass er sich rächen will?«

»Es wäre möglich. Sprich weiter.«

»Ich dachte gerade, nun ja …« Lilli sah zur Tür, die verschlossen war, trotzdem senkte sie ihre Stimme. »… es könnte sein, dass der Geist von Jheron dafür gesorgt hat, dass Sewoldt das tat, was er tat. Es kann sogar sein, dass Amon dieses Gift selbst in seinen Kelch getan hat, unter Jherons Einfluss. Überleg mal, wie die Tage hier abgelaufen sind, bevor ich da war. Amon hat morgens seine Schwertkämpfe gemacht und nach dem Mittag ging er Regierungsgeschäfte am Schreibtisch erledigen. Niemand hat ihn dauerhaft beobachtet, er war stundenlang allein mit sich, seinen Gedanken. Und nachmittags passierte es meistens, dass es ihm plötzlich schlecht ging. Weißt du, ob jemand um diese Zeit regelmäßig dieses Zimmer aufgesucht hat, um Amon etwas zu bringen oder Ähnliches? Brachte man ihm Getränke oder Essen jeden Nachmittag?«

»Nicht, dass ich wüsste. Es hieß immer, der König darf nicht gestört werden.« Jahne legte den Finger an die Lippen. Eine Weile überlegten sie schweigend, was an dieser Theorie dran sein konnte, und dabei dachte Lilli schon mit Schrecken an die kommende Nacht, in der sie allein in Amons Bett liegen würde mit einem rachsüchtigen Geist in ihrem Zimmer. Hatte Jheron damals den Mann beeinflusst, der sie überfallen hatte? War er in seinen Körper gefahren, um das zu tun? Das musste sie unbedingt in den Büchern nachlesen, vielleicht stand etwas darüber in einem dieser Werke über Zauberei und übernatürliche Erscheinungen.

»Keine Sorge, Kleines. Jheron ist sicher mit Amon mitgereist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er hiergeblieben ist.« Jahne legte ihr eine faltige Hand auf den Arm.

»Woher weißt du immer, was ich gerade denke?«, fragte Lilli. »Oh nein, dann ist Amon in Gefahr! Oder nicht? Vielleicht bringt er ihn dazu, in einen Abgrund zu reiten!« Sie sprang auf und ging zum Fenster, öffnete es weit und sog die frische Luft ein, in der immer die neblige Feuchtigkeit des Grauemfall zu hängen schien.

»Das weiß ich nicht, Lilli. Aber eins ist gewiss: Deine Aufgabe ist es, auf dich zu achten. Du kannst Amon jetzt unmöglich noch einholen, um ihn zu warnen. Außerdem wissen wir nicht, ob das stimmt, was wir denken. Vielleicht gibt es einen Geist, vielleicht nicht. Vielleicht hast du auch nur gedacht, Amons Augen seien blau und es war etwas mit dem Licht. Keiner kann das sicher sagen. Du solltest dich nicht an einer Version des Möglichen so festbeißen, dass du andere Dinge übersiehst.«

Jahne Worte beruhigten sie ein wenig und Lilli war kreuzdankbar, dass sie mit diesem Problem hier nicht allein hadern musste. Constanze erschien ihr nicht als die geeignete Person für Besprechungen dieser Art, da es ihr zu sehr zu schaffen machte. Sie entschied, Amons Schwester rauszuhalten, wo immer es nötig war. Mit der Geschichte von dem irren Geist Jherons konnte sie ihr jetzt nicht kommen, ohne den endgültigen Zusammenbruch von Constanze zu riskieren. Nein, da musste sie allein durch.

»Lilli, Liebes, bitte mach dir nicht zu viele Sorgen. Du musst jetzt für Amon auf dich achten, wie ich schon sagte, das ist das Wichtigste. Kümmere dich um dich selbst, tu etwas Schönes.«

»Ich kann nicht«, sagte Lilli. »Wir können nicht einfach nur abwarten. Wir müssen etwas tun.«

Lilli verbrachte den Nachmittag in der Bibliothek und suchte nach einer Spur, nach Berichten über Geister, die keine Ruhe fanden, über böse Gespenster und wie man sie wieder loswurde. Zwischendurch machte sie einen kleinen Spaziergang durch den Garten, um den Kopf freizubekommen und suchte danach Berard auf, um sich ein Fläschchen mit den Giftnotfalltropfen zu besorgen. Überall hin folgten ihr die Wachen, sogar bis in die Bibliothek. So hatte es Amon befohlen. Lilli war das ganz recht, denn die Bibliothek schien ihr mit schwindendem Licht immer unheimlicher zu werden und am Ende entschied sie, einen Stapel Bücher mit in Amons Arbeitszimmer zu nehmen. Dieses wurde von den Wachen gründlich durchsucht, wie nun jedes Mal, bevor sie Lilli darin allein ließen. Auch das hatte Amon verfügt. Lilli legte die Bücher auf dem Tisch ab und ließ sich in einen Sessel fallen. In den Büchern stand kaum etwas Verwertbares, so kam sie nicht weiter. Inzwischen war sie nicht mal mehr sicher, ob sie sich überhaupt auf der richtigen Fährte befand. Als sie heute durch den Garten gestreift war, einige der Äpfel aufgerafft hatte, da war ihr das alles unwirklich vorgekommen. Im Grunde hatte Tantchen Jahne sie erst darauf gebracht, dass es sich bei dem Spiegelbild um eine Art Geisterscheinung handeln könnte. Aber Jahne konnte ebenso falsch liegen. Sicher war nur, dass nichts sicher war. Und wenn Lilli mit einem Geist rechnete, wurde sie schnell blind für einen höchst lebendigen Täter … sie fröstelte und erschrak, als sie sah, dass das Fenster offenstand. Mit zwei Schritten war sie dort und schloss es. Dann rief sie zwei Wachmänner herein, die nochmals in jedem Winkel des Zimmers nachsahen, aber da war niemand.

Natürlich nicht.

Lilli dankte den Männern und schickte sie hinaus. Dann war sie wieder allein und ganz kurz überlegte sie tatsächlich, ob sie die Nacht über aufbleiben sollte, um dann am Tag zu schlafen. Vielleicht schaffte sie es, die ganze Nacht zu lesen. Die Vorstellung, allein im Dunkeln hinter dem Vorhang zu liegen, das war zu viel für sie. Lilli nahm sich eine Decke von dem Bett und flüchtete wieder zurück zur Sitzgruppe, wo ein Öllicht auf dem niedrigen Tisch brannte. Dann hüllte sie sich in die Decke und griff nach einem Buch aus Amons Regal hinter sich. Harmlose Märchengeschichten würde sie lesen und die Geisterbücher frühestens morgen wieder anrühren.

Im Halbschlaf fühlte sie, dass ihr Bein kribbelte. Lilli drehte sich, fand eine andere Position in dem Sessel und spürte die Erleichterung, als das unangenehme Prickeln nachließ. Ihre Decke war etwas herabgerutscht und sie fror an Schulter und Rücken, aber irgendwie gelang es ihr nicht, aufzuwachen und sich wieder richtig zuzudecken. Dass um sie herum Dunkelheit herrschte, ahnte sie nur hinter geschlossenen Lidern. Lilli driftete in etwas ab, das ein Traum sein konnte. Hände griffen nach ihrer Decke, zogen sie höher, und Wärme umfing sie. Es war Amon, der sich um sie kümmerte. Amon war zurück. Lilli spürte, dass er neben ihr in einem Sessel saß und sie beobachtete. Dabei lag seine Hand auf ihrem Arm.
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Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Karren überfahren worden, als sie sich im Sessel streckte. Das Öllicht war erloschen, die Sonne schien durch das Fenster. Sie hatte die Nacht überstanden, auch wenn sie verwirrende Erinnerungen in sich trug. Wieder hatte sie geträumt, Amon wäre bei ihr und es war ihr so echt vorgekommen, wie es nur sehnsuchtsvolle Träume einem vorzuspielen vermögen.

Sie würde Sophia bitten, ihr ein Bad zu bereiten, damit sie sich im heißen Wasser entspannen konnte.

Lilli schob die Decke beiseite und wollte aus dem Sessel rutschen, aber sie fuhr keuchend zurück.

Auf dem kleinen Tisch vor ihr stand der silberne Kelch, ganz nahe vor ihr, als hätte jemand versucht, ihr ein Getränk zu servieren. Lilli schreckte hoch, aber ihr Bein war eingeschlafen und sie schlug der Länge nach hin. Die Erkenntnis durchfuhr sie, als hätte ihr jemand einen scharfen Schlag versetzt. Schluchzend kroch sie einige Meter vorwärts, rappelte sich dann auf und stürzte zur Tür. Sie entriegelte sie und stolperte mit zerzausten Haaren den Gang entlang, mit verdatterten Wachen im Schlepptau.

Als Lilli vor Tantchen Jahnes Tür stand, kam es ihr vor, als würde sie auf der Flucht vor einem Wolf einen Baum erreichen, auf den sie klettern konnte. Sie schlug an die verschlossene Tür, ihre Hand zitterte, sie musste auch schmerzen von den Schlägen, aber Lilli fühlte nichts.

Die Tür öffnete sich und Lilli stürzte ins Zimmer, an Jahne vorbei.

»Lilli, was ist geschehen?« Jahne schloss die Tür und sofort fühlte Lilli sich besser, was lächerlich war angesichts eines Geistes, der sie verfolgte und bestimmt durch Wände gehen konnte.

»Er will mich umbringen!«, rief Lilli und schlug die Hände vors Gesicht.

»Wer?«

»Jheron!«

»Liebes. Du musst dich beruhigen. Setz dich hierher.«

Tantchen Jahne führte sie zu der kleinen Sitzgruppe unter dem Fenster, wo sie Lilli heißen Kräuteraufguss in einem Becher reichte und ihr eine – vermutlich selbstgestrickte – Decke um die Schultern legte. Lilli beruhigte sich tatsächlich. Es kam ihr vor, als könnte Jheron in diese Gemächer nicht eindringen, als wären er und Tantchen Jahne ebenbürtige Gegner … sie wusste es nicht.

Tantchen Jahne forderte sie auf zu erzählen und Lilli berichtete alles. Auch den Traum, dass Amon neben ihr saß und sie die ganze Nacht beschützte.

»Wenn es stimmt, dass Jheron und Amon in einem Körper stecken, dann können sie vielleicht auch beide heraus und mit mir irgendwie Kontakt aufnehmen«, sagte Lilli. Tantchen Jahne sah sie nur an, unterbrach sie nicht, also erzählte sie weiter. »Jheron hat den Silberkelch seines Vaters vor mich hingestellt, mit dem er Amon vergiften wollte. Jetzt zeigt er mir, dass ich die Nächste bin!« Ihre Hand zitterte so, dass sie fast ihr Getränk verschüttete.

»Wir müssen überlegen, was jetzt zu tun ist«, sagte Jahne so ruhig, dass sich diese Ruhe ein Stück weit auf Lilli übertrug. Dafür war sie dankbar. »Ich verstehe, was du meinst, aber irgendwas stimmt an der Geschichte noch nicht. Wir übersehen etwas, dieses Gefühl habe ich die ganze Zeit.«

»Was übersehen wir?«, fragte Lilli.

»Das weiß ich eben nicht. Aber da ist etwas. Warum sollte Jheron mit dir spielen? Warum tut er es nicht einfach, wenn er es doch kann, solange Amon fort ist?«

»Vielleicht weil er es genießt, seine Rache. Er will es erst tun, wenn sein Bruder zurückkommt, vor seinen Augen, damit er sich noch mehr quält.« Lilli wischte sich über das Gesicht. »Jahne, du und ich, wir sollten unsere Sachen packen und nach Aurenbrunn zu meinem Vater reisen. Dort sind wir vielleicht sicher.«

»Nein. Nein, Lilli. Was ist, wenn Jheron genau das will? Dass du verschwindest, damit er wieder freie Bahn bei Amon hat?«

»Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, was er genau will. Und warum er es nicht einfach tut!« Lilli fuhr sich durch die Haare. »Entweder will er uns nur quälen oder …«

»… oder er kann es nicht. Etwas fehlt, damit er es tun kann. Deshalb droht er uns nur.«

Lilli nickte. Da war etwas dran. »Wenn er sich rächen will, dann ist der Tod für Amon ihm vielleicht zu wenig. Er bringt ihn dazu, immer diese kleinen Mengen Gift zu trinken, er beeinflusst den Arzt, das Gift in den Kelch zu geben. Amon leidet und leidet, der Arzt sagt ihm, er muss sterben. Jheron, der durch Amon sein Leben verloren hat, lässt seinen Bruder Todesangst durchstehen. Diese beendet er nicht durch Amons Tod, das wäre eine Erlösung für Amon. Aber Jheron kann ihm noch mehr schaden, wenn er die Menschen tötet, die Amon etwas bedeuten.«

Nach dieser Überlegung schwieg Tantchen Jahne und das machte Lilli mehr Angst als alle Szenarien, die sich zu dem rachsüchtigen Geist ausdenken konnte.

»Was sagst du? Sollen wir packen und gehen?«, fragte Lilli.

»Nein. Ich denke nicht. Überleg mal. Wenn Jheron aus Amons Körper bis hierher kommen kann, dann kann er überall hin. Dann würde eine Flucht nichts bringen. Ich habe mal gehört, dass Geister sich an Personen oder Orte binden. Wir wissen nicht, ob das stimmt. Wir können nicht sicher sein, ob Jheron überhaupt mit Amon mitgereist ist. Vielleicht ist er die ganze Zeit hier, weil er an Grauemfall gebunden ist, seinem Geburtsort.«

»Aber dann wäre eine Flucht sinnvoll.«

»Vielleicht. Aber nur vorübergehend. Willst du dann nicht hier mit Amon leben? Soll er etwa sein eigenes Heim verlassen müssen?«

Sie schwiegen eine Weile und Lilli spürte, wie sich etwas in ihr änderte, wie sich ihre Angst in etwas Anderes verwandelte: Wut.

»Ganz sicher nicht. Das lasse ich nicht zu. Vielleicht sollten wir jetzt Constanze einweihen.« Lilli stellte ihren Becher beiseite und streifte die Decke von ihren Schultern.

»Liebes, du kennst Constanze nicht. Sie wird uns keine Hilfe sein, glaub mir. Zumal wir keine Beweise haben und sie uns bestenfalls für überreizt und im schlechtesten Fall für verrückt halten wird. Und denk daran, Constanze ist nicht nur Amons Schwester, sie ist auch Jherons. Ich denke nicht, dass er seine unschuldige Schwester töten will. Seine Rache gilt allein seinem Bruder.«

»Da hast du wohl Recht. Dann sagen wir ihr noch nichts. Aber eins weiß ich und dafür brauche ich keine Beweise. Ich werde Amon nicht seinem verrückten Bruder überlassen. Dieser Geist muss weg. Und zwar bevor Amon zurückkommt.«

Sophia hatte Lilli das Bad bereitet und das heiße Wasser klärte ihren Kopf, entspannte ihre Glieder.

Danach begab sie sich in die Bibliothek, nun mit einem neuen Ziel. Sie las den ganzen Tag, nahm nur ein kurzes Mittagessen ein, und als Constanze vorbeischaute und sie fragte, ob sie Lust auf einen Spaziergang hätte, lehnte sie ab. Auf Constanzes Frage, ob alles in Ordnung sei, versicherte sie lächelnd, dass sie zurechtkäme und sich lediglich etwas ablenken wolle von den trüben Gedanken.

Dann war sie wieder allein und las weiter.

Noch bevor es Abend wurde, ging Lilli in den Garten hinaus und suchte nach Engelwurz, den sie auch fand. Sie grub eine Pflanze mit den Wurzeln aus, spülte sie mit Wasser ab, und war nun gerüstet für die Nacht.

Was sie vorhatte, erzählte sie auch Tantchen Jahne nicht, denn es war ihre alleinige Verantwortung. Sie wollte nicht schuld sein, wenn jemand zu Schaden kam.

Lilli bestellte sich einen heißen Kräuteraufguss und etwas Brot und Käse in ihr Zimmer. Dazu ein paar der Äpfel von dem besonderen Baum der Könige. Sie zog den Vorhang, der das Zimmer teilte, ganz bis an die Wand zurück. Dann öffnete sie die Spiegeltüren und schob sich einen Sessel so zurecht, dass sie den Spiegel gut sehen konnte. Dabei klopfte ihr Herz ganz außerordentlich.

Für Amon, dachte sie, als sie sich in dem Sessel niederließ.

Am Tage hatte ihr Plan durchführbar gewirkt, aber jetzt, hier allein in dem Zimmer, verließ sie ein wenig der Mut.

Für Amon, für uns.

Lilli nahm sich ein Buch und begann zu lesen. Dabei beruhigte sie sich etwas. Der Silberkelch stand vor ihr auf dem Tisch, der Engelwurz lang daneben. Gelegentlich nahm sie einen Schluck aus dem Becher, aber als der Kräutersud längst abgekühlt war und sich Stille über Grauemfall senkte, fühlte Lilli die Müdigkeit, die nach ihr griff. Einmal fielen ihr die Augen zu und als sie sie aufriss, glaubte sie, einen Schatten in dem Spiegel gesehen zu haben, aber dann begriff sie, dass sie selbst es war, die sich im Sessel bewegte.

Oder?

Lilli stand auf und griff nach dem Kräuterbündel auf dem Tisch. Sie wusste nicht, ob sie sich damit gegen Jheron verteidigen konnte, aber eine normale Waffe war bei ihm sicher wirkungslos.

»Also gut«, sagte Lilli. »Wenn du hier bist, dann zeig dich mir, Jheron.« Sie stand da, beobachtete das Zimmer, den Spiegel, dabei schlug ihr Herz so laut und ihr Kopf erhitzte sich, während sich ihre Finger zugleich schmerzhaft kalt anfühlten. Nichts geschah. Lilli holte Luft, sie hatte vergessen zu atmen vor Angst, und wenn sie ehrlich war, wollte sie nur eins tun: Wegrennen und wie eine Wahnsinnige an Tantchen Jahnes Tür schlagen, damit sie Lilli hereinließ.

Sie dachte an Amon und schloss für einen Atemzug die Augen, öffnete sie wieder.

Im Spiegel hinter ihr stand eine Gestalt, kaum eine Armlänge entfernt. Lilli fiel nach vorn auf die Knie, warf sich herum; den Engelwurz ausgestreckt kroch sie rückwärts, aber da war nichts, das Zimmer lag leer vor ihr. Wimmernd kam sie auf die Beine. Es war zu viel, sie musste hier raus. Wie hatte sie nur auf die irre Idee kommen können, sich mit einem Geist anzulegen? Jheron würde sie umbringen. Sie musste zur Tür, sie entriegeln … sie musste zu den Wachen in den Flur!

Lilli glaubte, vor Angst den Verstand zu verlieren, als sie den Blick zum Spiegel richtete. Ja, vielleicht würde ihr das den Verstand rauben, aber sie musste wissen, wo Jheron jetzt war.

Die Silhouette eines Mannes stand im Schatten neben der Tür. Lillis Blick flog weg von dem Spiegel zur Tür, da war nichts, und doch war er da. In Panik stürzte sie in die Leseecke zurück, die Kräuter wie ein Schwert vor sich ausgestreckt.

»Was willst du von mir?«, rief sie. Er versperrte ihr die Tür und sie wagte es nicht, durch ihn hindurchzulaufen.

Das Öllicht flackerte und wurde kleiner. Nein! Wenn er diesen Raum in Finsternis hüllte, würde das ihr Ende sein, das glaubte Lilli sicher zu wissen.

»Hör auf!«, rief sie im Befehlston. »Hör auf, dich wie ein verdammter Feigling aufzuführen!«

Das Öllicht warf flackernde Schatten an die Wand, aber es verlosch nicht.

Lilli hörte ihren eigenen pfeifenden Atem. Das unruhige Licht verzerrte Jherons Gestalt, aber Lilli erkannte trotzdem die frappierende Ähnlichkeit zu Amon. Nur das Jheron keinerlei Narben in seinem Gesicht trug. Er stand einfach da, im Schatten, und sah sie an. Dabei fiel ihr auf, dass er etwas jünger wirkte als Amon heute. Kein Wunder, er war mit sechzehn gestorben.

Lilli hielt ihm den Engelwurz entgegen und versuchte, nicht wahnsinnig zu werden.

Amon, für dich, für dich …

»Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«, sagte sie in den Raum hinein. Sie rechnete nicht mit einer Antwort, wusste nicht, ob Geister sprechen konnten. Aber sie ging davon aus, dass er sie verstand. »Amon wollte dich nicht töten, er hat sich nur gewehrt! Lass ihn in Ruhe! Lass UNS endlich in Ruhe!«

Lilli beobachtete die Gestalt, die stechenden blauen Augen in der Dunkelheit. Jheron schüttelte langsam den Kopf.

»Was soll das heißen? Willst du weitermachen, bis alle tot sind? Was willst du?«

Wieder deutete Amons toter Bruder ein Kopfschütteln an. Dann schien er sich zu bewegen, auf Lilli zu. Sie keuchte auf vor Angst, wich zurück, prallte gegen das Regal. Bücher fielen zu Boden. Sie sah, wie Jheron sich auflöste, ein schwarzgrauer Schatten, der sich erst verstreute und dann ohne Vorwarnung zusammenballte. Für einen kurzen Moment nahm das wolkenartige Gebilde die grobe Form eines Mannes an, dann raste es auf Lilli zu und sie fühlte sich, als hätte man sie in Eiswasser geworfen, als Jherons Geist in ihren Körper fuhr.
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»Hoheit! Ist alles in Ordnung mit Euch? Hoheit!« Der Wachmann schlug von außen an die Tür.

Lilli öffnete ihm.

»Verzeiht mir, Hoheit, aber ich habe Euch schreien hören.«

»Es ist nichts«, sagte Lilli. »Mir sind einige Bücher aus dem Regal gefallen.«

»Gut … seid Ihr sicher, dass Ihr keine Hilfe braucht? Ihr wisst, Seine Majestät hat gesagt …«

»Weiß ich. Ich brauche keine Hilfe. Gute Nacht.« Lilli schloss die Tür und wandte sich um. Die Malsachen standen in der Ecke, sorgsam sortiert in einer Kiste. Sie ging hinüber und begann mit langsamen, aber routinierten Bewegungen die Utensilien auf dem Tisch auszubreiten. Licht benötigte sie nicht. Die Öllampe konnte verlöschen, wenn sie wollte, Lilli fand sich auch in völliger Dunkelheit zurecht.

Sie rückte sich einen Stuhl in eine gute Position, ließ sich auf ihm nieder und griff zum Pinsel.

»Lilli!« Eine Hand lag auf ihr und rüttelte sie leicht. Lilli brummte nur und regte sich nicht, sie war todmüde und lag gerade schön warm und bequem, wobei sie nicht wusste, wo sie lag, aber in diesem Moment war ihr das gleich.

»Lilli, ist alles gut mit dir? Es ist schon Mittag vorbei!«

Wieder diese störenden Hände, die sie packten und rüttelten.

Sie schlug die Augen auf und drehte sich seufzend auf den Rücken. Über ihr schwebte das faltige Gesicht von Tantchen Jahne.

»Ja, alles gut. Ich war nur müde.« Lilli rollte sich unwillig zur Bettkante. Sie hatte so bequem hier gelegen, so geborgen und warm. Sie wollte nicht aufstehen, sich nicht dem Tag stellen mit all seinen belastenden Ereignissen.

»Du hast ja noch deine Tageskleidung an, Liebes!«, rief Tantchen Jahne. »Was ist denn hier los? Die Wachen haben sich Sorgen gemacht, es aber nicht gewagt, dein Zimmer einfach so zu betreten. Da haben sie mich geholt. Wolltest du nicht abschließen? Die Tür war offen.«

»Weiß ich nicht mehr«, sagte Lilli und strich sich das wirre Haar zurück. Sie versuchte sich zu erinnern, wie die letzte Nacht verlaufen war, aber es kamen keine Bilder in ihr hoch … Lilli schnappte nach Luft und packte Jahne am Ärmel, so dass die alte Frau zusammenzuckte.

»Jheron! Er war hier! Ich habe ihn gesehen!«

»Was? Lilli, bist du sicher? Oder hast du von ihm geträumt?« Jahne sah sie besorgt an, während sich Lilli hektisch aus den Laken schälte.

»Ich bin ganz sicher. Er hat sich mir gezeigt, ich weiß genau, wie er aussieht.« Sie lief zu dem Spiegel und schaute mit klopfendem Herzen hinein, aber sie sah nur eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, mit einer aufgelösten Frisur, großen verschreckten Augen, schwarzem Haar, das bis zu den Hüften herabhing, in einem zerknitterten Kleid. Sie sah selbst wie eine Geistererscheinung aus. Lilli drehte sich zu Jahne um und wies auf den Spiegel.

»Ich glaube, er benutzt Spiegel, um sich zu zeigen oder mit uns in Kontakt zu treten.« Und dann erzählte sie alles, woran sie sich erinnerte. Dass sie sich das Wissen angelesen und den Engelwurz besorgt hatte, dass sie hier auf ihn gewartet hatte, dass er ihr erschienen war und sie glaubte, er würde sie alle nicht in Ruhe lassen, bis er bekam, was er wollte.

Jahne hatte mit bleichem Gesicht zugehört und Lilli kam der Gedanke, dass es zu viel für Jahne sein könnte, das alles mitzutragen. Ein bisschen mehr Vorsicht mit der betagten Dame musste sie wohl walten lassen.

»Setz dich lieber, Tantchen«, sagte Lilli. »Du kannst dich beruhigen, mir ist nichts geschehen. Wenn er mir einfach so etwas tun könnte, meinst du nicht, er hätte es dann auch getan?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jahne und ließ sich in einen Sessel fallen. »Er hat ja auch Amon jahrelang nur gequält, aber dazu hatten wir gesagt, dass es seine Rache ist, ihn Jahre zu quälen. Aber du, mit dir kann er seinen Bruder treffen. Du bist gefährdeter als Amon. Ich würde keine voreiligen Schlüsse ziehen. Meine Güte, Kindchen, ich bin verstört. Ich kann nicht fassen, dass du dem toten Jheron begegnet bist.«

»Ich kann es auch nicht fassen«, murmelte Lilli. Ihr Blick wanderte zu der Staffelei, die ordentlich an der Wand stand, aber …

»Was ist das?«, fragte Lilli und jetzt konnte sie das Gefühl der Verstörung von Jahne mehr als nachvollziehen. Die Farben, die Pinsel, alles stand aufgeräumt unter dem Fenster, aber gestern hatten sich die Sachen noch in der Holzkiste befunden. Lilli kramte in ihrer Erinnerung, aber da war nichts, und als sie das Bild vorsichtig aus der Halterung nahm und umdrehte, hätte sie es vor Schreck fast fallenlassen.

»Was ist?«, fragte Jahne.

»Das Bild! Ich kann mich nicht erinnern, es gemalt zu haben!«

»Was hast du gemalt?«

Lilli drehte das Bild zu ihr. »Den Silberkelch von Amons Vater.«


[image: ]

Sie saßen nebeneinander und starrten auf das Bild. Lilli versicherte mehrfach, sich nicht an das Malen selbst erinnern zu können und doch hielten sie die Abbildung des Silberkelches in Händen.

Lilli zog in Erwägung, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben schlafgewandelt war und mit schlafenden Sinnen das gemalt hatte, was sie beschäftigte. Dafür sprach auch, dass sie sich vermalt hatte. Einen der roten Steine, die im Stiel des Kelches eingelassen waren, hatte sie ein Stück daneben einfach so ins Nichts gemalt, so dass es aussah, als würde er in der Luft schweben.

Tantchen Jahne entschied, dass man mit leerem Magen nicht denken könne, und bestellte ihnen etwas zu essen aufs Zimmer.

Bald saßen sie mit einem warmen Milchbrei auf dem Schoß da und spekulierten sich wegen des Gemäldes um Kopf und Kragen. Die wildesten Theorien standen im Raum. Tantchen Jahne war nicht davon abzubringen, dass es sich bei diesem Vorfall um eine Botschaft von Jheron handelte.

»Dieser Kelch bedeutet irgendwas«, sagte sie zum zwölften Mal und drehte und wendete das edle Trinkgefäß in den Händen.

»Aber was?« Lilli verglich die Malerei nochmals mit dem Kelch und ihr fiel nichts auf, bis auf den Fehler mit dem Stein. »Der Kelch gehört der Familie seit Generationen. Nur der König trinkt daraus. Jheron will uns vielleicht sagen, dass der Kelch und damit der Thron nur ihm zusteht.«

»Möglich ist es, obwohl Amon wie gesagt der rechtmäßige Thronerbe ist. Es war sicher nicht einfach für Jheron, dass er wenige Minuten später geboren wurde und diese Kleinigkeit ihn den Thron gekostet hat.«

»Das denke ich auch«, sagte Lilli und fuhr mit dem Finger über die Schmucksteine. »Weiß man, wer den Kelch gefertigt hat?«

»Ja. Es war ein Künstler, der den Kelch im Auftrag von Amons Ur-Urgroßmutter für den damaligen König anfertigte«, erzählte Tantchen Jahne.

»Hm.« Lilli nahm den Kelch und schaute oben hinein. Innen schien alles glattpoliert und glänzend. Constanze hatte das Silber auf Hochglanz gebracht. Sie drehte ihn um, im Fuß fand sich eine Signatur, die kaum zu entziffern war. Wieder schaute sie auf das Bild und dann stutzte sie.

»Schau mal. Diese Stelle, wo der Stein fehlt. Wie sieht das für dich aus?« Sie hielt Jahne das Bild hin.

»Wie ein schwarzes Loch? Ich habe nicht mehr die besten Augen, Liebes.«

»Ja, genau. Wie ein Loch. Wenn ich ein Bild male, dann ist jede unbemalte Stelle hell wie die Leinwand. Nicht schwarz. Ich dachte, ich habe den Stein in Verwirrung einfach in die Luft gemalt, aber dann wäre an der Stelle die unbemalte Leinwand und kein schwarzes Loch.«

»Du hast Recht!« Aufgeregt riss Jahne den Kelch an sich, drehte ihn und versuchte den Stein zu finden, der auf dem Bild fehlte. »Da ist nichts.«

»Lass mich mal sehen.« Lilli betrachtete die Steine genau. Und bei einem fand sie tatsächlich den Unterschied zu den anderen. Die Fassung der Steine war zum inneren Rand hin schwarz angelaufen, wie man das von Silber kannte. Diese Rillen erreichte kein Poliertuch, aber bei einem Stein glänzte die Fassung auch in den Ritzen. Lilli legte ihre Finger darauf und drehte und drückte vorsichtig. Zuerst geschah nichts, dann spürte sie, dass sich der Schmuckstein leicht bewegen ließ. Es musste sich dort ein Mechanismus verbergen. Sie dachte an eine Schmuckschatulle, die sie einmal geschenkt bekommen hatte und die sie nicht aufbekam. Sie glaubte zuerst, das Schloss würde klemmen, aber später fand sie heraus, dass sie nur verkehrt gedreht hatte.

Diese Dinge sind meist für dumme Leute gemacht. Wenn es nicht geht, hast du es falsch angefangen.

Das hatte ihr Vater gesagt und in dem Punkt hatte er Recht. Es ging wahrscheinlich einfach, und wenn sich nichts bewegte, dann machte man etwas falsch.

Lilli versuchte Geduld zu bewahren, drehte und schob in jede Richtung. Und dann glitt der Stein einfach beiseite und gab den Blick auf eine Öffnung frei.

»Ich hab’s!«, rief Lilli. »Der Stiel ist hohl! Siehst du?« Sie hielt Tantchen Jahne den Kelch hin.

»Das ist unglaublich.« Jahne nahm ihr den Kelch ab und hielt ihn mit der Öffnung über ihre inzwischen leere Breischale, sie kippte den Becher und eine rötliche Flüssigkeit lief aus der Öffnung heraus.

»Was ist das?«, fragte Lilli.

»Nach allen Regeln der Logik würde ich hier auf Gift tippen«, sagte Jahne und leerte den Stiel des Kelchs vollständig aus. »Wer auch immer Amon vergiftet hat, der hat das Gift wahrscheinlich hier in den Stiel eingefüllt und deshalb …« Sie schaute oben in den Kelch hinein. »Hier schau mal mit deinen jungen Augen. Siehst du da irgendwas? Ein kleines Loch, eine winzige Öffnung?«

Lilli schaute hinein und sah zuerst nichts, aber dann bemerkte sie es. Ein kleines Loch, wie von einem Nadelstich am Boden des Kelches. Sie wies Tantchen Jahne darauf hin.

»Da haben wir das Geheimnis«, sagte Jahne. »Das Gift wurde gelegentlich in den Stiel eingefüllt, und wenn Amon dann den Becher kippte beim Trinken, geriet das Gift tropfenweise in seinen Wein.«

Lilli schwieg geschockt. Und sofort kreisten die Gedanken in ihr. Wer konnte von dieser Öffnung wissen und nutzte das, um den König zu vergiften?

»Wenn Jheron jemanden beeinflusst hätte, das zu tun, weil er davon wusste, warum …« Lilli packte Jahne so plötzlich am Arm, dass diese zusammenzuckte. »Jheron! Er hat mich beeinflusst, das Bild zu malen. Ich weiß, da war etwas! Und so wollte er uns auf die richtige Spur bringen!«

»Aber warum verrät er es uns, wenn es so war?«, fragte Jahne.

»Weil er vielleicht gar nicht der Täter ist. Aber er kann den Täter beobachtet haben.«

»Das klingt ziemlich verrückt, Lilli. Aber gut, wir sind auch in einer verrückten Situation. Soll das heißen, du glaubst, Jheron ist auf unserer Seite?«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber es sieht danach aus.«

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Jahne.

»Auf den Abend warten.«
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Lilli verbrachte den Tag hauptsächlich vor der Staffelei. Nachdem sie sich in ihrem eigenen Zimmer frisch gemacht und umgezogen hatte, richtete sie sich auf einen Maltag ein. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass sich der Geist erst gegen Abend zeigen würde, aber sie ging kein Risiko ein und blieb in der Nähe der Staffelei, falls Jheron Kontakt zu ihr aufnehmen wollte. Aber nichts geschah bis zum Nachmittag, als Jahne mit Gebäck und warmer Milch auftauchte. Bis dahin hatte sich Lilli stundenlang Gedanken gemacht, die sie Jahne nun bei dieser Nachmittagspause unterbreitete. Unter anderem sann sie über das Motiv des Täters nach. Wenn Jheron es nicht war, dann schied seine Rache auch als Motiv aus. Natürlich ließ sie im Hinterkopf den Gedanken offen, dass der Geist ihr nur eine Falle stellte oder sie auf die falsche Fährte locken wollte – aber dennoch …

»Wer hat etwas davon, wenn der König stirbt?«, fragte Lilli. »Das ist die Frage.«

»Eigentlich niemand«, sagte Jahne. »Aber wir haben ja schon gesagt, dass dieser Unbekannte vielleicht auch dich loswerden wollte. Man hat versucht, dich zu verschrecken. Offiziell giltst du als Amons Verlobte. Wenn du ihn heiratest, erbst du bei seinem Tod auch den Thron.«

Lilli nickte, sie wusste es, und das trug nicht dazu bei, dass sie sich sicherer fühlte. Wenn nur Amon schon wieder da wäre! Wie lange brauchte er wohl, bis er zurückkam?

»Ich werde heute doch mit Constanze darüber reden«, sagte Lilli. »Sie muss es erfahren.«

»Nein«, sagte Jahne, und Lilli hob überrascht den Kopf. »Sie darf es nicht erfahren.«

»Weil?«

»Weil sie so gesehen zu den Verdächtigen gehört. Sie wird den Thron erben, wenn Amon stirbt.«

»Constanze? Sie macht nicht gerade den Eindruck, als wäre sie am Regieren interessiert«, meinte Lilli. »Aber sie muss der Form halber auf die Liste. Wer ist noch verdächtig?«

Einen Moment saßen sie da und überlegten.

»Es gibt diesen unbekannten Mann, der dich überfallen hat.«

»Ja«, sagte Lilli. »Also ein Unbekannter, der in einem ebenso unbekannten Verhältnis zum Königshaus steht. Es kann Sewoldt gewesen sein und wenn nicht … Vielleicht ein vergessener Verwandter? Wenn das so wäre, dann muss man Constanze doch informieren. Dann wäre sie als Thronfolgerin ebenfalls gefährdet.«

Sie redeten und spekulierten noch, bis der Abend hereinbrach. Tantchen Jahne wurde müde und zog sich zurück. Lilli hingegen stellte sich auf eine lange Nacht ein.

Sie schreckte hoch, weil etwas Kaltes sie gestreift hatte. Sie war wohl doch eingeschlafen! Lilli blinzelte. Sie saß immer noch in dem Sessel, die Decke auf dem Schoß. Tageslicht fiel ins Zimmer und ihr gegenüber saß Tantchen Jahne. Auf den Knien hielt sie eine aufgespannte Leinwand. Lilli brauchte einen Moment, dann hatte sie die Situation begriffen.

»Ich habe gemalt«, sagte Lilli und ihre Stimme klang rau. Wieder konnte sie sich an nichts erinnern. »Zeig es mir.«

Tantchen Jahne drehte das Bild langsam herum, mit einem Ausdruck in den Augen, den Lilli bei der alten Dame noch nie gesehen hatte. Lilli schnappte nach Luft.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Tantchen Jahne. »Amon wird uns nicht glauben.«

»Wohl kaum.« Lilli starrte auf das Bild. Sie hatte das Arbeitszimmer nur in groben Strichen wiedergegeben, dafür eine Person umso genauer gemalt. Sogar Constanzes Gesichtszüge hatte sie getroffen. In der rechten Hand hielt Amons Schwester ein kleines Gefäß und in der linken den Silberkelch. Sie wirkte zufrieden, während sie das Gift in die kleine Öffnung füllte.

»Das ist ein verdammtes Problem.«

»Lilli, ist dir der Gedanke schon mal gekommen, dass Jheron dich an der Nase herumführt? Was, wenn er will, dass du Constanze verdächtigst? Was, wenn er doch nicht auf unserer Seite ist?«

»Der Gedanke ist leider gerechtfertigt. Entschuldige … ich bin … ich kann es nicht glauben.« Lilli strich sich das Haar zurück. In was war sie da nur hineingeraten? Wenn Amon doch endlich zurückkäme! Dann würde sie vorsichtig mit ihm reden. Sie würde mit ihm zu ihrer Lieblingsstelle am See reiten und ihm dort alles erzählen, bis er ihr glaubte oder sie zumindest verstand. Und dann würde sie ihm sagen, dass er nicht einfach zu Constanze laufen sollte, bevor sie mehr herausgefunden hatten.

Amon, du musst nach Hause kommen!

Es war am Nachmittag, als Lilli allein durch den Garten streifte. Sie hatte ihre Wachen abgehängt, denn mit vier Männern im Schlepptau konnte sie keine geheimen Nachforschungen anstellen. Ein Bild ging ihr nicht aus dem Kopf: Constanze in ihrem Kräutergarten. Der mit den giftigen Pflanzen, die so gefährlich waren, dass der Zugang für den normalen Besucher gesperrt war.

Es passte auf den ersten Blick alles zusammen. Constanze vergiftete ihren Bruder. Und das Schlimmste war: Amon würde das niemals glauben. Was sollte sie tun? Konnte sie Constanze zu einem Geständnis bewegen? Unter Zeugen? Im Grunde musste sie es gestehen, wenn Amon zugegen war. Lilli blieb vor dem Gartentor stehen und schaute durch das Eisengitter. Constanze war nicht zu sehen, das Tor verschlossen. Lilli strich an der Mauer entlang. Vielleicht gab es eine Stelle, an der sie unbeobachtet hinüberklettern konnte. Nur was sollte sie dann dort tun? Sie hatte leider wenig Ahnung von Kräuterkunde, Giften und wie man sie anmischte.

Ein metallisches Geräusch ließ sie sich umdrehen. Constanze stand am Eingang zum Garten und schloss das Tor auf. An ihrem Arm hing ein Weidenkörbchen.

Lilli wollte gerade in Deckung gehen, da hatte Amons Schwester sie schon erblickt und winkte ihr zu. Lilli erwiderte den Gruß, vielleicht nicht euphorisch genug, denn Constanze sah sie etwas verwirrt an und blieb stehen, anscheinend in der Erwartung, Lilli würde zu ihr kommen.

Und das tat sie dann auch. Alles andere wäre zu auffällig gewesen.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, rief ihr Constanze entgegen. »Was machst du hier allein? Du sollst doch nicht ohne die Wachen herumlaufen.«

»Ich weiß«, sagte Lilli und hielt ihr Kleid hoch, um nicht an einem kleinen Busch hängenzubleiben, »aber ich wollte mal kurz allein sein.«

»Das ist leichtsinnig«, meinte Constanze. »Der Mann kann immer noch auf dem Gelände sein. Und wir kennen ihn nicht. Feinde, die man nicht kennt, sind die gefährlichsten.« Sie stieß das Törchen zum Garten auf und sah Lilli prüfend an. »Komm lieber mit mir und dann gehen wir danach zusammen rein. Oder wenn du nicht willst, warte und ich hole schnell jemanden, der dich hineinbegleitet.«

Lilli überlegte kurz.

»Ich komme mit dir und dann gehen wir gemeinsam zurück in die Burg«, entschied sie und hoffte, dass ihre Stimme sie nicht verriet. Zusammen betraten sie den abgeschotteten Gartenbereich und jetzt erst sah Lilli, was es hier alles gab, wie ausladend und ordentlich der Garten angelegt war. Ob Constanze die Beete ganz ohne Hilfe pflegte? Vielleicht. Der Giftgarten gehörte anscheinend ihr allein.

»Ich will nur ein wenig die Beete machen und ein paar Kräuter ernten, es wird nicht lange dauern. Fass hier nichts an, Lilli. Es sind sehr giftige Pflanzen dabei.«

Constanze strebte voran und Lilli folgte ihr, sah sich dabei unauffällig um.

»Welches sind denn die giftigsten, die hier so wachsen?«, hakte sie gleich ins Thema ein.

»Ach, es gibt viele. Vom Schierling bis zur Tollkirsche habe ich hier alles.« Constanze war bei einem Beet stehengeblieben und entnahm ihrem Körbchen eine kleine Hacke, mit der sie die Erde auflockerte. Dabei entfernte sie kleine Pflänzchen, die wohl in ihrem Beet nichts verloren hatten.

»Kümmerst du dich ganz allein um alles hier?« Lilli hatte entschieden, das Gespräch vorsichtig in Gang zu halten.

Und langsam keimte in ihr eine Idee, die leider auch ein wenig tollkühn war.

»Ja, nur ich. Es ist sonst zu gefährlich.« Constanze sah nicht auf, bearbeitete mit Feuereifer den Boden.

»Aber wozu so viele Giftpflanzen? Wozu braucht man die alle?« Lilli fand, dass sie sich recht entspannt und ganz natürlich neugierig anhörte.

»Für Medizin«, antwortete Constanze. »Ich beliefere auch Heiler und Salbenmacher aus den umliegenden Dörfern.«

»Aha.« Eine Weile sah sie Amons Schwester bei der Arbeit zu, dann wagte sie einen weiteren Vorstoß. »Hast du schon mal daran gedacht, dass das Gift, das Amon in seinem Becher hatte, aus diesem Garten stammen könnte?« Lillis Herz schlug wild, aber schließlich war das eine ganze normale Frage, die man durchaus stellen konnte, ja, sogar musste, wenn man nachdachte. Eine logische Frage, kein Grund für Constanze, misstrauisch zu werden.

»Nein, das denke ich nicht«, sagte sie und arbeitete weiter ohne erkennbare Zeichen der Verunsicherung. »Mir würde es auffallen, wenn hier jemand an die Gewächse geht.«

»Wie würde dir das auffallen? Die Mauer ist leicht zu übersteigen mit einer Leiter. Vielleicht hat derjenige nur kleine Mengen entnommen.«

Jetzt hielt Constanze inne und richtete sich auf. Die Hacke in der Hand, starrte sie Lilli an.

Für einen Moment war da in Lilli der Gedanke, sich umzudrehen und aus diesem Garten zu rennen. Schließlich war sie mit Constanze ganz allein hier … wer würde sie hören?

Sie widerstand aber und blieb ruhig stehen, versuchte nicht zu dem scharfen Gartengerät zu sehen. Das war auch wirklich übertrieben. Selbst wenn Constanze schuldig war, würde sie doch nicht mit der Gartenhacke über Lilli herfallen …

»Vielleicht hast du Recht«, sagte Constanze nun langsam und ließ ihren Blick durch den Garten schweifen. »Kleinigkeiten könnten mir hier entgehen. Ich sollte die Bestände kontrollieren, was nicht heißt, dass wir dann dem Täter einen Schritt näher sind.«

Im Stillen bewunderte Lilli diese Reaktion. Entweder war Constanze eine unglaublich gute Schauspielerin oder sie war tatsächlich ahnungslos.

»Wir gehen die Beete ab und schauen, ob etwas abgeschnitten oder ausgedünnt wurde. Nimm dir einen kleinen Ast, wenn du die Pflanzen untersuchst. Berühre sie nicht mit den Händen.«

»Gut«, sagte Lilli und schaute sich nach einem entsprechenden Werkzeug um. Sie fand einen kleinen Zweig und nahm sich die Beete auf der linken Seite Richtung Tor vor, während Constanze schon mit den Pflanzen weiter hinten im Garten beschäftigt war.

Lilli untersuchte die Sträucher, Blumenstauden und Büsche, von denen sie bis auf den Fingerhut nichts mit Namen benennen konnte, und behielt dabei mit einem Auge Constanze im Blick. Diese schien hochkonzentriert und mit geübten Griffen ihren Garten zu durchkämmen, wobei sie im Gegensatz zu Lilli ihre Lederhandschuhe trug.

»Hier wurde was abgeschnitten!«, rief Lilli schließlich durch den Garten und wies auf einige kurze Stiele von gelben Blumen mit dunkler Mitte und zackigem Blattwerk. Constanze sah hoch, reckte den Kopf.

»Nein, das war ich selbst. Das Bilsenkraut habe ich abgeschnitten.« Sie beugte sich wieder über das Beet vor ihr.

Nach einer Weile trafen sie sich in der Mitte des Gartens und Constanze streifte ihre Handschuhe ab.

»Also bei dem Schierling bin ich mir nicht sicher. Aber damit hätte man Amon leicht töten können, das ergibt keinen Sinn. Wobei ich natürlich nicht weiß, welche Fähigkeiten der Täter hat in Bezug auf Gifttränke. Aber eins ist sicher: Wenn er in der Lage ist, derartige Gifte zu mischen, die bei seinem König solche Zustände auslösen, dann ist er ein Könner. Jemand, der sich wirklich auskennt. Und so jemand bricht nicht in andere Gärten ein, er züchtet die Pflanzen selbst. Oder kauft die Kräuter ein, denn er braucht viele verschiedene und nicht gerade die gängigsten.«

»Und wofür brauchst du den Schierling?«, fragte Lilli.

»Für viele Dinge.« Constanze lächelte. »Bei allen Arten von Verhärtungen im Fleisch, im Körper. Dazu muss man aber wissen, wie und wie viel man dem Patienten gibt.«

»Du beschäftigst dich viel damit.«

»Ja.« Ein Schleier legte sich über Constanzes Gesicht. »Seit dem Tod unserer Mutter fürchte ich mich vor Krankheiten. Ich hatte immer Angst, auch so etwas zu bekommen. Deshalb habe ich mit dem Garten angefangen. Ich wollte gegen alle Krankheiten eine Waffe haben. Ich wollte mich selbst heilen können, egal, was mir zustößt. Daraus hat sich mit der Zeit mehr entwickelt. Interessierst du dich dafür?«

»Eigentlich nicht. Ich male lieber«, sagte Lilli und überlegte gleichzeitig, was sie von dieser Geschichte halten sollte. Sie war jetzt nicht mehr ganz so überzeugt von Constanzes Schuld wie noch zuvor. Nur was sollte sie tun?

»Lass uns zurückgehen«, sagte Constanze. »Wir essen eine Kleinigkeit und dann wird es bald schon dunkel. Ich hoffe, Amon kommt bald nach Hause. Diese Unsicherheit hier muss enden. Sobald Amon zurück ist, sollte noch mal eine intensive Suche mit allen Mann anberaumt werden.«

Dazu fiel Lilli keine Erwiderung ein und zusammen gingen sie zurück in die Burg.

Sie ließ sich auf das gemeinsame Essen ein, beobachtete Constanze unauffällig und stellte keinerlei verdächtiges Verhalten fest. Trotzdem wollte sie sich nicht davon täuschen lassen, auch wenn sie dringend in Erwägung ziehen musste, dass Jheron von sich ablenken und Zwietracht säen wollte. Beides erschien ihr inzwischen gleich wahrscheinlich. Nur wenn es nicht Constanze war – wer dann? Konnte ein Geist Gift in einen Kelch geben? Immerhin schien es möglich, dass Jheron Gegenstände bewegen konnte. So wie den Silberkelch, den er in ihr Sichtfeld gerückt hatte. Und er konnte Menschen beeinflussen.

Wieder überkam Lilli der Gedanke an Flucht. Sie sollte das Nötigste zusammenpacken und dann – zur Not allein – Amon entgegenreisen. Dann konnten sie gemeinsam überlegen, was zu tun war. Nur was wäre, wenn der wahrhaftige Täter doch draußen auf sie lauerte? Das konnte sie nicht sicher wissen. Im Grunde wusste sie gar nichts.
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Gegen Abend traf sich Lilli mit Tantchen Jahne und erzählte ihr von dem Treffen mit Constanze und ihren Zweifeln. Durch das Bild, das sie unter Einfluss von Jheron gemalt hatte, stand genau genommen nicht mehr als eine Behauptung im Raum. Die stumme Anklage eines Verstorbenen, und diese konnte wahr oder erfunden sein.

»Es ist aber so, Lilli, ob Jheron dich in die Irre führen will oder ob Constanze es tut – in beiden Fällen könntest du in Gefahr sein«, sagte Tantchen Jahne. »Abgesehen von der Möglichkeit, dass es da noch jemand anderen, unbekannten gibt, der hinter dir her ist.«

Lilli starrte in ihre Tasse mit dem inzwischen abgekühlten Kräutersud. Dabei dachte sie darüber nach, ob Jheron jetzt hier im Zimmer war und diese ausgesprochenen Gedanken mithörte. Vielleicht stand er in diesem Moment neben ihr, grinste in sich hinein und freute sich auf die kommende Nacht, in der sie wieder sein Spielball sein würde.

Ja, sein Spielball. Das bin ich.

Lilli fühlte einen Schauer über ihren Rücken jagen. Kälte kroch ihre Beine hoch und sie verschränkte die Hände ineinander. Wenn Jheron Gefallen daran fand, sie zu manipulieren … Lilli wurde übel. Wenn das alles gar nicht stimmte, was sie inzwischen in Erwägung zogen … was würde geschehen, wenn Amon das Bild fand, das Lilli gemalt hatte? Was, wenn er die Geschichte von dem Geist, der ihr diese Bilder eingab, nicht glaubte? Seine geliebte Schwester als Giftmischerin. Ja, das passte so gut, mit diesem Garten, der Thronfolge und allem anderen. Das hatte Jheron wirklich glaubwürdig eingefädelt.

»Was ist, Kindchen? Du siehst nicht gut aus.« Tantchen Jahne streckte die Hand nach Lillis eiskalten Fingern aus.

»Nichts Besonderes«, sagte Lilli in diesem Moment. Sie würde Jahne nicht gefährden, falls Jheron sie gerade belauschte. Der Geist musste nicht mitbekommen, dass sie ihn durchschaut hatte. In ihrem Kopf kramte sie nach einer Information, die sie in einem der Bücher gelesen hatte. Da waren so viele Dinge gewesen, Stunden hatte sie mit Amon in der Bibliothek verbracht auf der Suche nach dem Schlüssel zu dem Rätsel um sein Spiegelbild.

Und dann fiel es ihr ein. Geister verbanden sich immer mit etwas oder mit jemandem. Tantchen Jahne hatte das auch gesagt. Jheron war ein Gefangener. Entweder konnte er Grauemfall nicht verlassen oder es war ihm nicht möglich, sich von einer bestimmten Person zu trennen. Eine weitere Möglichkeit war ein Gegenstand. Der Kelch vielleicht? Wenn sie in Amons Gesicht geschaut hatte, über den Spiegel, hatte sie zum Teil Jherons Gesicht gesehen. Amon hatte Grauemfall verlassen, Jheron war zurückgeblieben. Entweder, weil er nicht anders konnte, weil er an die Burg oder etwas anderes hier gebunden war, oder er hatte selbst entschieden zu bleiben.

Wenn Lilli die Burg und alle Personen darin hinter sich ließ, konnte Jheron sie dann nicht mehr erreichen?

Wieder drängte sich der Plan in ihr Bewusstsein, Amon entgegenzureisen. Dafür konnte sie womöglich einen Begleiter gewinnen, der ihr zumindest etwas Schutz gewährte. Oder gleich die Wachen, die für sie zuständig waren. Konnte sie von ihnen verlangen, mit ihr zu kommen? Einen Versuch war es wert und Amon hatte sich inzwischen bestimmt schon auf den Rückweg gemacht. So würde sie ihm in die Arme laufen und ihn nach einem Tag sicherlich schon erreicht haben. Es erschien ihr immens wichtig, ihn erst allein zu sprechen, ganz in Ruhe. Ob er ihr glauben würde, wusste sie nicht, aber Lilli würde ihm die ganze Wahrheit berichten, unparteiisch, in der Reihenfolge, wie die Dinge auch geschehen waren.

»Tantchen, ich habe eben entschieden, dass ich gehen werde. Ich reise Amon entgegen. Und das noch heute Nacht.« Lilli stand auf.

»Was? Bist du sicher, dass …«

»Ich bin völlig sicher«, sagte Lilli ruhig, und das war nicht gespielt. Tatsächlich hatte sich in ihr eine tiefe Ruhe ausgebreitet, ein Wissen, dass sie das Richtige vorhatte. Eine weitere Nacht in diesem oder einem anderen Zimmer, mit Jheron in der Nähe, kam nicht in Frage. Sie würde ihre Sachen packen und dann die Wache bitten, sie zu begleiten. Wenn sie sich weigerten, würde Lilli sie an ihre Pflicht erinnern, sie zu beschützen, und wenn das auch nicht half, dann würde sie allein losziehen. Ein Pferd durften sie ihr nicht verweigern. Sie kannte zumindest das erste Stück des Weges, das sie allein zurückgeritten war. Danach würde sie sich durchfragen, aber im Grunde zweifelte sie kaum daran, dass die Wachleute ihr beistehen würden.

Sie gab Tantchen Jahne einen Kuss und ließ sie dann allein. Nicht ohne ihr aufzutragen, sich nicht zu sorgen und am besten ihr Zimmer nicht zu verlassen, bis Lilli mit Amon wieder zurückkehrte. Der Spuk würde bestimmt im wahrsten Sinne des Wortes bald vorbei sein.

Sie würden eine Lösung finden und Grauemfall wieder bewohnbar machen.

Lilli trat auf den Flur und sagte den Wachen, was sie vorhatte. Wie erwartet zögerten die Männer, versuchten vorsichtig, ihr zu widersprechen, aber Lilli wies vehement darauf hin, dass sie die Verantwortung für sie trugen und sie unter allen Umständen noch heute Abend reiten würde. Schließlich gaben sie nach. Lilli wies sie an, Pferde satteln zu lassen. Sie würde schnell ein paar Dinge aus ihrem Zimmer holen. Einer der Männer bot an, sie zu begleiten und Lilli stimmte zu.

Dort angekommen ließ sie ihn vor der Tür warten, während sie in ein wärmeres Kleid schlüpfte, ihren Umhang bereitlegte und einige wenige Dinge in einen Beutel stopfte. Ein paar Münzen, ein Untergewand, zwei kleine Handtücher, ein Stück Seife. Sie würden nicht viel brauchen – in einem, höchstens zwei Tagen sah sie Amon wieder.

»Was tust du da, Lilli?«

Sie fuhr herum und sah Constanze an der Tür stehen.

»Ich reise Amon entgegen.« Lilli stopfte ihre Haarbürste in den Beutel.

»Mitten in der Nacht?«

»Es ist Abend. Und ich habe meine Gründe.« Sie zog den Beutel zu und verknotete die Schnüre. Constanze seufzte, als hätte sie es mit einem uneinsichtigen Kind zu tun.

»Warte mal kurz hier, bitte.« Sie verschwand für einen Moment auf dem Flur, kam dann wieder herein und drückte die Tür ins Schloss.

»Lilli … das ist sehr unvernünftig. Weißt du, was Amon dazu sagen würde? Ich erwarte ihn ohnehin morgen schon zurück. Willst du nicht die eine Nacht noch warten? Ich weiß ja, dass du ihn vermisst. Aber es ist gefährlich am Hang und auch im Wald in der Nacht.« Constanze wippte mit dem Fuß und fasste Lillis überschaubares Gepäck ins Auge.

»Mein Entschluss steht fest«, sagte Lilli.

»Amon wird böse auf mich sein, wenn ich nicht versuche, dich aufzuhalten. Deshalb kann ich dir meinen Segen dazu nicht geben. Willst du nicht wenigstens vernünftig packen? Du brauchst auch Proviant. Und ich sage nochmal, dass du auf jeden Fall bis zum ersten Tageslicht warten solltest.«

»Nichts zu machen.« Lilli warf sich das Bündel über die Schulter und überlegte kurz, ob sie Constanze einweihen sollte, was Jheron betraf. Aber es fehlte ihr die Zeit, um diesen Entschluss genau zu überdenken. Sie fühlte sich gerade nicht in der Lage zu beurteilen, ob das ein Fehler sein würde oder nicht, deshalb ließ sie es.

Mit schnellen Schritten ging sie auf die Tür zu. Sie musste hier raus, einfach nur raus.
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Der Traum war seltsam und hielt sie fest. Lilli wusste nicht, ob sie wirklich träumte, aber sie ging davon aus. Was sollte es sonst sein? Im Halbschlaf nahm sie wahr, dass ihr Bein kribbelte. Und sie fror. Ihre rechte Seite … eiskalt, fast gefühllos. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie Rast gemacht hatten auf ihrer Reise. Irgendwo unterwegs, in einem Wald vielleicht oder unter einem Felsvorsprung. Zu merkwürdig, dass sie das vergessen hatte, aber sie lag eindeutig auf etwas Hartem, Kaltem. Vielleicht war sie im Schlaf von ihrem Lager gerollt.

Diese Gedanken glitten als Fetzen durch ihren Geist, als Bruchstücke eines großen Ganzen, das sie nicht zu erfassen vermochte. Sie blinzelte. Dunkelheit umgab sie. Lilli versuchte sich zu bewegen, fort von der Kälte. Sie musste ihre Decke finden und sich einwickeln, sonst würde sie noch krank werden.

Ihre Handgelenke schmerzten und schienen eingeschlafen zu sein, denn sie konnte sie nicht rühren. Lilli stöhnte und rollte sich auf den Rücken. Sofort wandelte sich das Stöhnen in einen Schmerzlaut. Was war das? Sie ließ sich schnell wieder auf die Seite sinken und atmete heftig gegen die Pein in ihren Händen. Ein Lichtschein fiel auf die Wand, auf Mauersteine, wie Lilli träge feststellte. Ja, sie wunderte sich darüber, aber ihr Kopf schaffte es nicht, das Gesehene zu sortieren und ins Verhältnis zu setzen zu dem, was geschehen sein musste.

»Hörst du mich, Lilli? Es ist mir wichtig, dass du mich hörst.«

»Con…« Lilli hustete. Ihr Mund war so schrecklich trocken, sie konnte nicht mal sprechen. Constanze beugte sich über sie und leuchtete ihr ins Gesicht.

»Was?«, flüsterte Lilli.

»Ich will, dass du verstehst, was geschieht. Dass du es erlebst.« Sie stellte die kleine Öllampe zwei Schritte von Lilli entfernt auf den Boden. Dann bückte sie sich und packte etwas, zog es hoch. Lilli vernahm ein metallisches Quietschen. Wieder versuchte sie sich zu bewegen und endlich begann sich ihr Geist zu klären. Ihre Hände waren gefesselt. Sie lag seitlich auf kaltem, feuchten Stein. Es roch modrig, irgendwie nach Keller.

»Constanze …«, brachte Lilli hervor. Ihre Kehle schmerzte. »Was …«

»Sei still.« Constanze kam auf sie zu, dabei wirkte sie ganz ruhig. »Sei endlich still.« Sie schloss kurz die Augen und bewegte den Kopf langsam hin und her, wie jemand, der tief in sich gekehrt etwas überdachte.

»Wo sind wir hier?«, fragte Lilli und versuchte einen scharfen Ton in ihre Stimme zu legen, auch wenn sie ahnte, dass sie das nicht weiterbrachte.

»Ich musste erst alles andere oben regeln. Sie suchen dich. Im Wald.« Constanze sagte das, als wollte sie Lilli mitteilen, warum sie zu spät zum Mittagessen erschienen war.

»Was hast du getan?«

Zeit gewinnen, dachte Lilli. Was auch immer mit dieser Frau los war, was auch immer sie getan hatte, woran sich Lilli nun nicht mehr erinnern konnte – sie musste Constanze beschäftigen und einen Ausweg finden. Irgendwo in ihrem Kopf wusste Lilli, dass sie sich in Lebensgefahr befand, aber ein anderer Teil ihres Verstandes ignorierte diese Tatsache hartnäckig, was eine gewisse seltsame Lähmung in ihr verursachte. Sie musste handeln, handeln! Constanze hatte etwas vor – mit ihr. Lilli bewegte die Füße. Ebenfalls gefesselt.

»Du willst wissen, was ich getan habe. Das sage ich dir gern, sehr gern sogar. Ich habe gewartet. Auf diesen Moment. Dass du endlich aufwachst, damit du siehst, was mit dir passiert.«

»Wovon redest du?«, fragte Lilli. Sie bewegte die Handgelenke unauffällig, drehte sie, versuchte die Stricke zu lösen.

»Ich habe es so gehasst, dein Gesicht jeden Tag zu sehen«, sagte Constanze, und es klang beinahe nachsichtig. »Wie du meinen Bruder verführt hast, deinem Willen zu folgen. Wie du dich ihm angeboten hast … ich war oft kurz davor, dir ins Gesicht zu schlagen. Ich wollte deine Lippen aufplatzen sehen, dein selbstherrliches Grinsen verlöschen sehen. Und du bist nicht verschwunden, egal, was ich unternommen habe. Sewoldt konnte dich nicht verjagen, ich konnte es nicht. Du bist stur geblieben, deinem Vater weggelaufen. Wie oft musste ich deinetwegen tun, als ob ich mich freue, dabei wollte ich dich würgen, bis dir die Zunge aus dem Hals quillt. Immer weiter, immer weiter, du hast nicht aufgehört, hast den Baum unserer Eltern entweiht, hast alles zerstört. So stur. So rücksichtslos. Also hast du das hier selbst gewählt. Du hast es gewollt.« Constanze fuhr sich durch die Haare. »Jeden Tag dein Gesicht. Jeden Tag dein Lachen.« Sie ging ein paar Schritte und sah zu Boden. »Du kannst gerne schreien. Wenn du willst, schrei nur, ich bitte dich sogar darum. Deine Schreie würden mir guttun, Lilliana, dummes Mädchen.«

Sie stieß mit dem Fuß gegen einen kleinen Stein, der über den Boden kullerte, dann platschte es, und Lilli begriff. Constanze hatte ein Gitter hochgeklappt, eine Luke, unter der sich Wasser befinden musste. Vielleicht ein alter Brunnen. Die Panik ließ sie sich aufbäumen und jetzt riss sie ganz ungeniert an ihren Fesseln. Amons Schwester wollte sie ersäufen wie ein lästiges Tier. Oder mehr noch? In Constanzes Gesicht stand keine Häme, sie wirkte recht gefasst. Aber dennoch fing sich jetzt das Licht in dem Messer, das sie in der Hand hielt. Langsam kam sie damit auf Lilli zu.

»Ich war in Amons Zimmer«, sagte Constanze und drehte das Messer nachdenklich in der Hand. »Du hast das Fach an dem Kelch offengelassen. Und das Bild habe ich auch gefunden. Wolltest du es meinem Bruder zeigen? Hast du etwa gedacht, er würde dir das glauben? Ich wusste, dass du danach zum Garten laufen würdest. Und dort hast du dich unglaublich schlecht verstellt. So durchschaubar. Hast nicht mal gemerkt, dass ich allein ohne die Wachen dort war. Und fast hätte ich dich einfach getötet und unter meinen Pflanzen verscharrt. Das wollte ich dir noch sagen. Unbedingt wollte ich dir das noch ins Gesicht sagen und sehen … wie du mich dann ansiehst. Hochmütige Prinzessin von Aurenbrunn. Hast gedacht, du kannst meinen entstellten Bruder verführen und dir hörig machen. Ein Mann, der für so ein hübsches Mädchen alles tun würde. Für eine Dirne, die lacht wie ein Engel und den Mann in Wahrheit vernichten will. Die nur die Krone will.« Constanze berührte die Spitze des Messers mit ihrer Fingerkuppe.

»Ich liebe Amon!«, schleuderte Lilli ihr entgegen. »Das kannst du dir wahrscheinlich in deinem kranken Kopf nicht vorstellen, aber ich liebe ihn! So wie er ist! Und wenn hier eine Dirne in diesem Raum ist, die nur den Thron will, dann bist du das! Lügnerin! Mörderin!« Die letzten Worte schrie sie ihr entgegen, riss dabei an den Fesseln, die aber nicht nachgaben. In Constanzes Augen schien etwas aufzulodern, ihre Hand zitterte kaum sichtbar, Lilli erkannte es nur an den Reflexionen des Messers.

»Du scheußliches Balg. Er wird dir bald folgen, aber ich sorge dafür, dass ihr nicht in demselben Grab zu liegen kommt.« Mit drei schnellen Schritten war Constanze bei ihr und Lilli sah das Messer aufblitzen. Sie bäumte sich auf und schrie und ihr Kreischen mischte sich mit dem Schrei von Constanze, die jetzt zur Seite taumelte und die Arme hochriss.

»Weg! Weg von mir!« Ihre Stimme war getränkt vom Wahnsinn und Lilli riss den Kopf herum, verfolgte mit Blicken, wie Constanze ins Dunkel stolperte.

Jheron trat in Lillis Blickfeld.

Er wirkte leicht durchscheinend, seine Schritte verursachten kein Geräusch, als er sich zwischen die schreiende Constanze und Lilli stellte.

»Das kann nicht sein! Verschwinde! Verschwinde!«, schrie Constanze, während Lilli zu dem am Boden liegenden Messer kroch. Jheron machte noch einen Schritt auf seine Schwester zu.

»Du kannst mir nichts tun, das kannst du nicht«, keuchte Constanze. Ihre Augen sahen aus wie schwarze Löcher in dem kalkweißen Gesicht. Sie atmete hörbar. Und dann lachte sie leise. »Ja, so ist es. Du hast keine Macht hier. Sonst hättest du dich längst gerächt.« Langsam stand sie auf. Lilli wimmerte und versuchte an das Messer zu kommen, aber mit den Händen auf dem Rücken war das kaum zu machen.

»Du bist tot«, sagte Constanze jetzt zu Jherons Geist. »Tot und machtlos. So ist es. Wie fühlt es sich an, Jheron? Kannst du sprechen? Sag es mir.« Sie grinste. Dann wandte sie den Kopf und erstaunlicherweise folgte Jheron ihrem Blick und schaute ebenfalls Lilli an. Sie glaubte, Bedauern in seinen glanzlosen Augen zu lesen.

Constanze lief auf sie zu, den Mund leicht geöffnet, triumphierend. Lilli keuchte und rollte sich über den Boden, ohne Rücksicht auf ihre gefesselten Hände, die über den Stein schrammten. Sie sah das Loch im Boden näherkommen, hörte die Wahnsinnige hinter sich, und handelte ohne zu überlegen. Lilli rollte über den Rand, ließ sich in das Loch fallen und hielt die Luft dabei an. Hinter sich vernahm sie Constanzes Wutschrei, dann schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen und eisiges Rauschen in völliger Schwärze umfing sie. Lilli widerstand dem Drang, den Mund zu öffnen und machte sich im Wasser klein, rollte sich zusammen, dann streifte sie mit ihren gefesselten Händen unter ihrem Körper entlang. Sie musste die Beine durch die Arme kriegen, damit ihre Hände vor ihren Körper kamen, aber es gelang ihr nicht, ihr Kleid war ihr im Weg und sie verhedderte sich so, dass sie aufgeben musste. Lilli drehte sich auf den Rücken und ihr Gesicht durchbrach die Oberfläche. Ihre luftgefüllten Lungen hatten sie nach oben getragen. Sie atmete schnell aus und wieder ein. Constanze schrie von oben irgendwas, Lilli schätzte, dass sie etwa fünf Schritt tief gefallen war. Zu tief, um nach ihr zu greifen.

Wieder stieß Lilli die Luft aus und atmete schnell wieder ein, da sie sofort spürte, dass sie sank, wenn sie ausatmete. Nach dem nächsten tiefen Atemzug rollte sie sich erneut zusammen, diesmal konzentrierter, sie zog die Beine an und schaffte es, ihre Hände bis zu den Kniekehlen zu bringen, während sie die Füße in den Fesseln drehte. Ihr Knöchel löste sich im Wasser aus dem Schuh, sie fühlte ihn im Wasser davontreiben, dann war ihr rechter Fuß frei! Lilli zog sofort das Bein an, drehte es, fand die richtige Stelle, dann glitt erst ihr Knie und dann ihr Fuß über ihren Arm. Obwohl sie vor Luftnot kaum noch denken konnte, versuchte sie ruhig zu bleiben, als sie auch ihr linkes Knie schräg anwinkelte und dann die Arme vor ihren Körper ziehen konnte. Sofort strampelte sie wild, der Luft entgegen, und als sie die Oberfläche durchbrach, sauste etwas auf sie zu, das sie schmerzhaft an der Schulter traf. Im schwachen Schein der Öllampe sah sie Constanzes Gesicht über sich. Sie verschwand und Lilli konnte sich schon denken, dass sie nach etwas suchte, um sie unter Wasser zu drücken oder sie würde mit Steinen nach ihr werfen.

In Panik spürte Lilli, wie ihr Kleid sie immer wieder nach unten zog, sich um ihre Beine wickelte. Dazu waren ihre Hände noch gefesselt und sie atmete zu schnell. Sie strampelte mit den Füßen, die keinen Grund erspürten, und sah sich um. Wie tief mochte dieses Wasser sein? Ihr Blick flog über die gemauerte Wand, die an drei Seiten des viereckigen Schachtes massiv und gerade nach oben verlief. An einer Seite gab es einen Spalt, wie einen Kanal, etwa schulterbreit. Lilli warf sich herum und versuchte dort hinzugelangen. Verzweifelt und alle Schmerzen und die Kälte ignorierend, kämpfte sie sich in diese Richtung, erreichte die Mauer und ihre starren Finger klammerten sich an einen leicht hervorstehenden Mauerstein. Sie versuchte ruhiger zu atmen.

Ich kann mich festhalten, ich gehe nicht unter. Ich halte mich fest.

Sie wiederholte die Worte im Kopf, um sich zu beruhigen. Etwas platschte neben ihr und sie sah, wie Constanze mit einer Art Stange im Wasser stocherte. Immer wieder stieß sie nach unten, auf der Suche nach ihrer Beinahe-Schwägerin, die sie heimlich umbringen wollte. Und Amon würde der Nächste sein. Sicher würde Constanze die Verwirrung nutzen, die gerade in der Burg herrschte, um den Tod ihres Bruders dem bösen Unbekannten zuzuschieben, den alle suchten.

Lilli zog sich hoch, so dass sie mit den Zähnen den Knoten an ihren Handfesseln erreichen konnte, und begann, ihn zu lösen. Es war nicht besonders schwierig und bald lockerte sich das Seil und sie zog eine Hand heraus, sie war frei! Mit einer Hand griff sie nun an die Verschnürung ihres Kleides und löste sie, dann suchte sie sich in dem Kanal, in dem eine leichte Strömung herrschte, eine Stelle an der Wand, wo sie rechts und links ihre Füße an der Mauer abstützen konnte. So stand sie zwischen den beiden Wänden und hatte die Hände frei um ihr nasses Kleid mit großer Kraftanstrengung über den Kopf zu ziehen. Zweimal verlor sie den Halt und rutschte ab, die Strömung trug dazu nicht unwesentlich bei. Ein Krachen ließ sie zusammenfahren. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass Constanze das Gitter über ihr geschlossen hatte.

Lilli ließ ihr Kleid davontreiben und klammerte sich an die Mauer. Sie musste sich kurz erholen und nachdenken, was schwierig war, denn das kalte Wasser lähmte sie, schmerzte. Constanze hatte sie hier eingeschlossen, wohl in der Annahme, dass Lilli entweder tot war oder sehr bald in der Kälte ertrinken würde. Sie vermutete, dass sie sich hier in einem Kellergewölbe oder Verlies befand, jedenfalls unter der Burg. Und es gab ein weiteres Problem: Sie sah nichts, nicht die Hand vor Augen, gar nichts.

Was sollte sie tun? Dem Kanal folgen? Um Hilfe rufen? Das wäre sicher sinnlos, denn Constanze hatte sich niemals einen Ort ausgesucht, an dem man sie hören würde.

Lilli schluchzte leise auf, während sie sich langsam an der Wand entlanghangelte. Sie wagte es nicht, die glitschigen Steine ganz loszulassen, wer wusste schon, wohin die Strömung sie tragen würde? Das Wasser roch nicht modrig und war in Bewegung, sie vermutete, dass dies Wasser vom Grauemfall selbst sein mochte, das sich unter der Burg sammelte und dann weiterfloss. Ihre Hand tastete weiter und griff ins Leere. Erschrocken krallte sich Lilli wieder an der Mauer fest. Sie war verloren, hier fand sie niemals heraus. Bilder kamen ihr in den Sinn. Sie erinnerte sich, dass Constanze ihr etwas auf den Mund gedrückt hatte, bevor sie die Tür erreichte. Danach wusste sie nichts mehr.

Constanze. Sie war es gewesen, die ganze Zeit. Und Lilli hatte sich von ihrem Getue täuschen lassen wie ein Kind. Wahrscheinlich hatten die Wachen Constanze von Lillis beabsichtigtem Aufbruch unterrichtet und sie hatte sich gezwungen gesehen, zuzuschlagen. Jheron hatte sich vor sie gestellt, hatte sie schützen wollen. Und sie hatte an ihm gezweifelt! Ein tödlicher Fehler, den Lilli jetzt zutiefst bereute.

»Jheron, es tut mir leid. Verzeih mir«, flüsterte sie.

Lilli versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, hier sterben zu müssen. Sofort rebellierte alles in ihr. Sie wollte leben, sie liebte das Leben! Und ihres begann gerade erst richtig, während das von Amon in höchster Gefahr war … Constanze würde ihn umbringen, wenn Lilli es nicht schaffte, ihn zu warnen.

»Du musst mir helfen, Jheron. Bitte.« Es war lächerlich, aber sie wusste nicht, wen sie sonst fragen sollte.

Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich ihrer Sinne. Sie fühlte sich plötzlich schwer und leicht zugleich. Sie hörte das Wasser und einen leisen Wind, der zugig um die Ecken strich. Etwas in ihrem Bewusstsein versuchte sie zu warnen, sich in dieses Gefühl sinken zu lassen. Die Kälte überlistete sie, wollte sie in ihre Umarmung ziehen, ihr einreden, dass bei ihr alles viel leichter sein würde, dass sie nur loslassen musste.

Dann sah sie ein Bild vor sich. Zwei Jungen mit schwarzem Haar, die sich sehr ähnelten und nebeneinander durch das Herbstlaub tobten, die auf Bäume kletterten, mit Stöcken gegeneinander fochten.

Lilli zwang sich die Augen zu öffnen. Und erstarrte. Die Wände erstrahlten in einem bläulichen Licht, das Wasser um sie herum leuchtete ebenfalls, aber schwächer. Sie konnte alles erkennen, jeden Stein, und dass sie sich an der Abzweigung zu einem größeren Kanal an die Wand klammerte.

»Jheron?«, flüsterte sie.

Meine Augen. Schwimm.

»Was?«

Du siehst durch meine Augen.

Lilli bewegte ihre Finger. Sie fühlten sich nicht mehr ganz so kalt an. Und in diesem Moment war es ihr gleich, ob sie sich das einbildete oder nicht. Sie stieß sich von der Wand ab und ließ sich in den Kanal treiben. Dabei achtete sie genau auf die Fließgeschwindigkeit. Wenn das Wasser schneller strömen sollte, war Vorsicht angezeigt. Dass sie gerade durch die Augen eines Toten blickte, versuchte sie zu verdrängen.

Wieder kamen Bilder in ihr hoch und sie begriff, dass es Jheron war, der sie ihr sandte.

Lilli wusste jetzt, was zu tun war.
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Mit einem Platschen glitt sie aus der Felswand und ging sofort unter in dem kleinen See, der das ausströmende Wasser auffing. Lilli spürte den Grund, stieß sich ab und durchbrach die Oberfläche. Mit zwei, drei Schwimmstößen erreichte sie das Ufer. Rechts von ihr lief der See über durch ein Gitter in der Mauer und vereinigte sich mit dem Grauemfall, um mit ihm gemeinsam ins Tal zu stürzen.

Wie ein schmaler Geist wankte sie kurz darauf den Weg entlang. Die Burg war hell erleuchtet, überall hatte man Fackeln entzündet und Lilli hielt sich bewusst im Schatten, auch wenn sie glaubte, vor Kälte gleich zu sterben. Sollte der Suchtrupp sie entdecken, würde man sie in bester Absicht zu Constanze bringen.

Lilli schlich barfuß über feuchtes Gras und spitze Steine, wobei sie hoffte, dass ihr weißes, klatschnasses Unterkleid nicht zu sehr auffiel im Dunkeln. In diesem Moment konnte sie sich nicht vorstellen, jemals wieder warm zu werden, sich jemals wieder wie ein Mensch zu fühlen.

Sie erreichte Sophias Unterkunft kurze Zeit später und als sie in die Wärme stolperte und die Dienerin aufspringen sah, hoffte Lilli, dass sie nicht zusammenbrach, bevor sie sich erklären konnte.

»Euer Hoheit!« Sophia eilte ihr entgegen und streckte die Arme nach Lilli aus um sie aufzufangen. »Alle suchen nach Euch.«

»Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Niemand!« Lillis Beine gaben nach und Sophia stützte sie, brachte sie näher ans Feuer.

»Was ist nur passiert, Hoheit? Ihr seid kalt wie der Tod!«

Lilli hörte ihre Zähne aufeinanderschlagen. Sie brauchte eine Weile, bevor sie sprechen konnte, und während Sophia ihr den Badezuber herrichtete und ihr eine heiße Suppe in die Hand drückte, begann Lilli zu erzählen. Diesmal ließ sie nichts aus.

Der Morgen graute bereits und Lilli fiel vollkommen erschöpft in Schlaf. Sophia hatte ihr ein Lager neben dem Feuer zurechtgemacht und sie kam erst wieder zu sich, als Sophia sie sanft am Arm schüttelte.

»Hoheit, verzeiht mir. Ich muss Euch wecken.«

»Was ist?« Lilli blinzelte.

»Ein Bote ist eingetroffen. Seine Majestät wird heute gegen Mittag zurückerwartet. Was sollen wir tun?«

Lilli richtete sich auf. Ihr tat alles weh, als hätte eine Kutsche sie überfahren. Zweimal.

»Wo ist Florian? Ich brauche ihn. Und wenn du hast, etwas Trockenes zum Anziehen.«

Kurze Zeit später trug Lilli ein schlichtes Dienstmagdkleid und hatte sich in der kleinen Kammer verschanzt, in der Florian eigentlich schlief. Sie hatte Sophia ihren Plan genau erklärt. Ob es funktionieren würde, wusste sie nicht, aber es war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel. Amon würde ihr nicht einfach so glauben, dass seine Schwester eine gefährliche Irre war. Sie hatte alle Möglichkeiten durchgespielt; erwogen, ihm einen Brief zu schreiben oder ihn heimlich aufzusuchen. Alles war risikobehaftet und in gleichem Maße wenig erfolgversprechend.

Sie wartete, bis Sophia und Florian zurückkamen und ihr das Bestellte brachten. Leinwand, Staffelei, Farben. Das Bild, das Lilli von Constanze gemalt hatte, war natürlich verschwunden. Amons Schwester beseitigte die Spuren und Lilli hoffte so sehr, dass sie Tantchen Jahne in Ruhe ließ.

Dann verhängte sie die Öffnung in der Wand, die von Florians Kammer in den Wohnraum führte, und setzte sich vor ihre Staffelei.

Sophia hatte ihr noch eine Schale warme Milch gebracht, die Lilli belebte. Sie war bereit.

»Ich warte, Jheron. Jetzt kannst du mir alles zeigen«, sagte sie.

Bald darauf begann sie, die Farben anzumischen.

Stunden später meldete ihr Sophia Amons Ankunft in der Burg. Vorher hatte sie bereits Florian mit einer Botschaft zu Tantchen Jahne geschickt, damit diese sich und Lilli nicht verriet. Er berichtete ihr, dass Constanze das Gerücht verbreitete, Lilli sei gegen Constanzes Rat davongelaufen, nachdem sie ihr gesagt hatte, sie würde nicht zulassen, dass sich Lilli mit einer nächtlichen Abreise in Gefahr brachte. Sie habe Befehl gegeben, die Pferde wieder abzusatteln und da sei Lilli schon verschwunden gewesen. Florian sagte auch, dass der König in höchster Besorgnis eine weitere Suche eingeleitet habe.

Als Lilli das hörte, musste sie sich sehr beherrschen, um nicht zu Amon zu rennen, ihm in die Arme zu fallen und ihm alles zu sagen.

Stattdessen riss sie sich zusammen und griff wieder zum Pinsel. Erst spät in der Nacht begab sie sich zur Ruhe.
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Eine Nacht verging und noch ein Tag, bevor sie zu dritt im Schutze der Dunkelheit aufbrachen. Amon hatte fast pausenlos nach Lilli suchen lassen und seine Männer erbarmungslos angetrieben. Dieser Sache würde Lilli gleich ein Ende bereiten. Es hatte sie unendlich viel gekostet, Amon dieser Sorge auszusetzen, aber vielleicht konnte sie so sein Leben retten. Er musste ihr einfach glauben, er musste …

Tantchen Jahne erwartete sie an dem wenig benutzten Seiteneingang, durch den sie vorhatten, in die Burg zu gelangen. Es war risikoreich, aber Jahne würde ihnen den Weg freigeben und sicherstellen, dass sie niemandem in die Arme liefen. Sie mussten in die Bibliothek und sie hatten Glück.

Die meisten Männer waren auf der Suche nach Lilli unterwegs, die Burg lag verwaist vor ihnen. Jahne hatte herausgefunden, dass Amon gerade plante, den Radius der Suche weiter auszudehnen. Constanze beteiligte sich rege an diesen Besprechungen, wohl um von sich abzulenken. Jahne hatte berichtet, wie besorgt sie sich geben würde, wie sie Amon bedauerte und wohlwollend beriet. Bei dem Gedanken wollte Lilli sich am liebsten übergeben.

Sie schafften es ungesehen in die dunkle Bibliothek und Sophia und Florian begannen sofort mit den Vorbereitungen. Die Bilder wurden an verschiedenen Stellen an den Regalen platziert und vor jedem stand eine Kerze, welche die Szene beleuchtete. Lilli hatte sich in die hinteren Regalreihen zurückgezogen und probierte mehrmals, ob es so funktionierte, wie sie es sich ausgedacht hatte.

Dann war es soweit. Sie schickte Sophia und Florian aus dem Raum und Tantchen Jahne machte sich auf, um Amon zu suchen. Lilli hatte zwei Pläne gemacht: Einen für den Fall, dass Jahne Amon allein antraf, und einen dafür, dass Constanze bei ihm war.

Lillis Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie hinter den düsteren Regalreihen stand, aus ihrem feuchten Haar fielen kleine Tropfen auf den Boden. Auch ihr Unterkleid triefte und klebte an ihren Beinen.

Sie hätte frieren müssen, aber nur ihre Füße waren kalt, ihr Kopf glühte vor Aufregung.

Als sich Stimmen näherten und die Tür aufschwang, musste Lilli sich zwingen ruhig zu atmen, um sich nicht gleich zu verraten.

»Was ist das hier, Tantchen?«

Amons Stimme. Lilli wurde schwindelig. Es kam ihr vor, als hätte sie ihn ewig nicht mehr gesehen. Die Sehnsucht zerriss sie fast, und wenn sie jetzt einen Fehler machte, dann war alles vorbei.

Eine kurze Stille entstand, wahrscheinlich sahen sie nun die ersten Bilder.

»Jahne, was ist das für ein Scherz?« Constanzes Stimme klang schrill. Das war gut. Lilli atmete kontrolliert durch.

»Ich weiß nicht, deshalb habe ich euch beide ja geholt«, sagte Tantchen Jahne ernst.

»Das ist verrückt«, sagte Amon. »Wer hat das getan? Was soll das darstellen? Das sind Bilder von Lilli! Das ist unmöglich …«

Durch das Regal sah Lilli, wie Amon eins ihrer Bilder hochnahm und betrachtete.

»Dann hat sie sich wohl versteckt vor dir«, beeilte sich Constanze zu sagen. »Du kennst das Mädchen doch kaum. Ich sagte dir schon, in deiner Abwesenheit war sie völlig verstört. Vielleicht ist ihr Geist erkrankt und sie hat sich irgendwo auf dem Dachboden eingeschlossen und diese verrückten Bilder gemalt. Wir sollten die Burg nochmals durchkämmen. Sicher ist sie irgendwo.«

Das nahm Lilli als Stichwort und trat an den Punkt, den sie sich auf dem Boden markiert hatte. Der trübe Schein einer Öllampe warf ein schwaches Licht auf ihr nasses Kleid. Sie sah ihr Spiegelbild, das jetzt von anderen Spiegeln, die Florian aufgestellt hatte, aufgefangen wurde. Es funktionierte, ihr Bild wurde von vielen Spiegeln wiedergegeben, die ihr Bild unendlich weiter vervielfältigten. So hoffte sie, dass Constanze nicht sofort sah, wo im Raum sie stand. Außerdem verstärkte das den unheimlichen Effekt.

»Du weißt genau, wo ich bin«, sagte Lilli. »Dort, wo du mich zurückgelassen hast.«

»Lilli!«, entfuhr es Amon. »Was …«

»Du hast mich betäubt, nach unten gebracht, wolltest mich aufschlitzen und dann entsorgen. Constanze.« Lilli lächelte geisterhaft über den Spiegel.

»Das … ist nicht lustig, Lilli.« Constanzes Stimme klang gepresst.

»Lilli, wo bist du? Was ist das?« Amon kam näher, sie hörte es an seiner Stimme. Lilli trat schnell etwas zurück, er durfte sie nicht zu früh enttarnen.

»Nicht, Amon«, rief Tantchen Jahne. »Bleib stehen!«

»Wo bist du?«, rief Amon wieder und sie sah, wie er sich auf die Spiegel zubewegte. Lilli fuhr zusammen, als sie die Gestalt neben sich sah, die blauen Augen Jherons starrten sie über den Spiegel an und diesem Moment stieß Amon einen Schrei aus. Er hatte seinen Bruder auch gesehen! Es funktionierte!

»Das ist Hexerei!«, schrie Amon. »Was geschieht hier? Jheron! Das ist unmöglich!«

Lilli ging ein paar kleine Schritte näher an den Spiegel heran.

»Wir sind hier, um dir die Wahrheit zu sagen, Amon. Über deine Schwester«, fuhr Lilli fort. »Sie hat versucht, dir alles zu nehmen. Auch deine zukünftige Braut, die sie in den Keller schleppte. Deshalb findest du mich nicht, Amon. Nicht mit hundert Männern. Frag Constanze, sie weiß, wo ich bin.«

»Halt den Mund!«, schrie Constanze und dann zersplitterte einer der Spiegel in unzählige Scherben.

Constanze hielt einen Kerzenleuchter in der Hand, holte aus, und zerschlug den nächsten Spiegel.

»Du kannst so viel zerschlagen, wie du willst, Constanze. Deine Schuld wird bleiben. Dein Leben lang.«

»Sei still, verdammt noch mal, du blödes Balg, sei still!« Constanze schlug wieder zu. Scherben flogen über den Fußboden.

»Du kannst Amon jetzt nicht mehr vergiften und töten. Alle werden es wissen«, sagte Lilli.

»Halt endlich den Mund! Du kannst hier nichts ausrichten! Du bist tot! Genau wie Jheron! Du bist tot! Verschwinde! Ich … Ah!« Der Kerzenleuchter fiel zu Boden und Constanze taumelte. Tantchen Jahne stand hinter ihr und hielt ein schweres Buch in ihren dürren Händen, das sie Amons Schwester über den Schädel gezogen hatte.

»Ich bin nur tot, weil du mich umgebracht hast«, setzte Lilli nach. »Wen hast du noch auf dem Gewissen? Sag es uns doch. Und wann hattest du vor, Amon umzubringen?«

»Ich will jetzt wissen, was hier los ist! Constanze! Was hast du getan?« Amons Stimme brach und es zerriss Lilli das Herz. »Ich habe gerade meinen Bruder gesehen. Gott … das war Jheron! Jheron!« Lilli sah durch das Regal, wie er Constanze packte und die Benommene an den Armen hochzog. »Wo ist Lilli? Was hast du mit ihr gemacht?«

»Du bist so dumm, Amon. So blind.« Constanze stöhnte und wand sich dann aus seinem Griff. »Du hast dich von einer unreifen Göre verführen lassen. Siehst du nicht, was sie will? Wirft sich dir an den Hals, und entstellt, wie du bist, fühlst du dich geschmeichelt, dass so ein junges, hübsches Ding dich will. Sei froh, dass sie fort ist.«

»Hast du ihr etwas angetan?« Amons Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen.

»Sie hat dir geschadet«, erwiderte Constanze. »Sie hat alles zerstört. Alles.«

»Wo ist sie?«, wiederholte Amon. »Sag es oder ich vergesse, dass du meine Schwester bist. Wo ist Lilli?«

»Du wirst sie nie wiedersehen.« Constanze gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein Kichern klang.

»Da täuschst du dich«, sagte Lilli laut und trat hinter den Regalen hervor.

Constanze und Amon starrten sie an, wobei Amon der Schock so ins Gesicht geschrieben stand, dass Lilli sich schuldig fühlte, aber sie hatte keine Wahl. Sie wusste, dass sie einen schrecklichen Anblick bot mit ihren aufgelösten, nassen Haaren und dem triefenden Unterkleid.

»Du brauchst nicht so zu schauen, Constanze. Ich stehe wirklich hier. Du hast es nicht geschafft, mich zu töten. Auch wenn du dir reichlich Mühe gegeben hast.«

»Lilli …« Amon stolperte auf sie zu, streckte den Arm nach ihr aus. »Lilli.«

»Ich bin hier, es ist gut.« Sie schloss ihn in die Arme, drückte ihn an sich, ohne Constanze dabei aus den Augen zu lassen. »Es tut mir so unendlich leid, dass ich dir solche Sorgen bereiten musste, aber ich wollte, dass sie es ausspricht. Du hättest mir nie geglaubt, dass deine Schwester eine Mörderin ist.«

»Sie lügt!« Constanze kam in einem Halbkreis auf Amon zu. Die Spiegelscherben knirschten unter ihren Sohlen. »Das ist eine absolut lächerliche Maskerade. Ich war nur kurz verwirrt, mehr nicht. Und wie du siehst, ist ihr nichts geschehen. Es ist erbärmlich, wie sie versucht, dich zu beeinflussen.«

»Das kam mir nicht so vor«, sagte Amon und schob Lilli hinter sich, weg von Constanze. »Erklär es mir. Constanze … was ist nur in dich gefahren, was ist mit dir passiert? Was hast du getan? All diese Bilder … was davon ist wahr?«

Constanze schlug plötzlich die Hände vor ihr Gesicht und Lilli vernahm leise Schluchzer, die rasch lauter wurden.

»Vergib mir, Amon. Ich habe einige unbedachte Dinge getan, aber aus Sorge um dich! Ich schwöre es. Und Lilli wollte ich nichts tun! Ich weiß nicht, warum sie das alles hier inszeniert hat, ich …«

»Lügnerin!«, rief Lilli dazwischen. »Amon, glaub ihr kein Wort! Sie hat mich in den Keller geschleppt, wollte mich umbringen. Sie hat dir all die Jahre Gift gegeben, damit du glaubst, dass du krank bist! Irgendwann wärst du gestorben und alle hätten an einen natürlichen Tod geglaubt.«

»Nein, nein!« Mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht trat Constanze auf ihren Bruder zu. »Das stimmt nicht, du kennst mich! Was habe ich all die Jahre für dich getan? Ich war immer an deiner Seite, wenn es dir schlecht ging. Alles habe ich gemacht, alles, was du wolltest! Bei Tag und Nacht! Amon … Amon … du darfst mich nicht wegstoßen. Erinnere dich an die Dinge, die wir gemeinsam durchgestanden haben.« Sie streckte die Hand nach Amons Arm aus und schmiegte ihre Finger darum. Dann drückte sie zu.

Amon gab einen Schmerzlaut von sich und entzog ihr seinen Arm, presste die Hand auf die Stelle, wo sie ihn berührt hatte, während Constanze heftig atmend zurückwich. In ihrem Gesicht stand der pure Triumph.

»Lieber Bruder, es wird Zeit, sich zu verabschieden. Küsse deine Lilli noch einmal, wenn du magst. Noch in dieser Stunde wirst du von uns gehen. Und deine Prinzessin wird sich aus Kummer den Grauemfall hinunterstürzen.«

»Was hast du getan, du Hexe? Amon!« Lilli fasste ihn am Arm, streifte den Ärmel seines Hemdes hoch. Sie sah die Einstichstelle und einen kleinen Blutstropfen. »Nein!« Sie hob den Kopf, starrte in Constanzes Gesicht, sah ein seltsames Flackern der freudigen Aufregung in ihren Augen. Eine Welle von heißem Zorn überkam Lilli. Sie packte einen Stuhl in ihrer Nähe ging auf Constanze los und schmetterte das Holz gegen ihren Körper. Constanze fiel, prallte auf dem Boden auf, kam aber sofort wieder hoch. Sie schlug nach Lilli und ein Schmerz schoss in Lillis Oberarm. Sie sah Blut, das sich in ihr nasses Unterkleid sog und sie sah die Spiegelscherbe in Constanzes Hand. Wieder holte Lilli mit dem Stuhl aus, aber da erschien Amons Gestalt hinter seiner Schwester. Er packte ihre Arme und drehte sie ihr auf den Rücken. In dem Moment flog die Tür auf und mehrere Wachmänner traten herein, in Begleitung von Tantchen Jahne.

»Meine Schwester steht unter Arrest«, sagte Amon, und seine Stimme klang bedenklich rau. »Sie hat mir eben Gift verabreicht und sie hat versucht, meine Verlobte zu ermorden. Starrt nicht! Nehmt sie fest, das ist ein Befehl!« Die letzten Worte schrie er, und als die Wachmänner kamen und Constanze an den Armen packten, sank Amon in sich zusammen.

»Das nützt euch nichts mehr!«, rief Constanze triumphierend. »Sobald du tot bist, erbe ich den Thron und dann bin ich unangreifbar! Noch heute nehme ich deinen Platz ein, Amon. Und dann stirbt deine kleine Gespielin! Einfach, weil ich es will!« Sie stieß noch weitere Drohungen aus, während sie bereits in den Flur gezerrt wurde.

Lilli fiel neben Amon auf die Knie.

»Was ist mit dir, wie fühlst du dich? Weißt du, was sie dir gegeben hat?«

Amon atmete angestrengt, drehte ihr den Kopf zu und deutete ein Kopfschütteln an.

»Wir müssen sie zwingen, es zu sagen! Wir müssen wissen, was es ist! Vielleicht gibt es ein Gegenmittel!« Lilli hob verzweifelt den Kopf.

»Das wird sie nicht«, sagte Tantchen Jahne. »Jedenfalls nicht schnell genug. Wir haben keine Zeit.«

»Hol, Berard! Beeil dich!«, rief Lilli. Jahne nickte und eilte zur Tür, während Lilli zu einem der Schreibtische stürzte, Federkiel, Papier und Tintenfass an sich riss und dann wieder neben Amon in die Knie ging.

»Jheron! Ich brauche dich. Rette deinen Bruder!« Sie tauchte die Feder in die Tinte, während Amon sie mit gebrochenen Augen ansah.

»Was tust du da, Lilli?«, flüsterte er.

»Vertrau mir. Dein Bruder wird uns helfen. Er hat dich nie verlassen. Und er hat dich auch nicht töten wollen. Es war Constanze. Es war immer sie. Hätte er dich töten wollen, er hätte nicht dein Gesicht zerschnitten, sondern dir den Dolch ins Herz gerammt. Dein Gesicht trägt die Spuren von Constanzes Hass.«

Sie setzte die Feder auf das Papier und bald entstanden erste Striche und ein Bild von einem Fläschchen, das halb gefüllt war. Als Berard in die Bibliothek eilte, war Amon ohnmächtig geworden und Lilli schrieb eben einen Namen auf ein kleines Schild auf dem mit Tinte gezeichneten Fläschchen.
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Sie saß an seinem Bett und strich ihm immer wieder sanft über die Stirn. Amon atmete ganz ruhig und Berard hatte ihr versichert, dass er bald wieder zu sich kommen würde. Er hatte ihm etwas zur Entspannung gegeben, denn das Gift hatte seine Muskeln verkrampfen und sich zusammenziehen lassen.

Berard hatte keine Fragen gestellt, Lillis gezeichnete Erklärung entgegengenommen und sofort gehandelt. Er hatte Amon ein Gegengift verabreicht, das möglichst schnell Besserung bringen sollte. Bis dahin hatte Lilli bangend an seinem Bett gesessen, jeden Atemzug Amons überwacht, seine Hand gehalten und leise mit ihm gesprochen.

Constanzes Gemächer war durchsucht worden, aber wenn sie im Besitz eines Gegenmittels war, dann hatte sie es gut versteckt.

Berard behandelte Amon zusätzlich mit dem Entgiftungsmittel, das er schon mal angewandt hatte. Er hatte Lilli erklärt, dass er wohl nicht ganz das richtige Gegenmittel besäße, aber er tat etwas gegen die Auswirkungen des Gifts, das mit Amons Muskeln auch die Atmung hatte lähmen sollen. Berards Medizin wirkte diesen Krämpfen entgegen und nach Stunden verkündete er endlich, dass er denke, der König habe es geschafft, und dass er nicht glaube, dass ein Rückfall erfolgen könne.

Und so lag Amon nun in tiefem Schlaf, den Körper vollgepumpt mit Krampflösern. Anfangs hatte er noch schwerer geatmet, aber es wurde stetig besser und jetzt erschien Lilli seine Atmung fast wie die eines gesunden Schlafenden.

Tiefe Dankbarkeit erfüllte sie. Immer wieder atmete sie tief durch und jedes Mal fiel ein Stück der Last von ihr ab, die sie in den letzten Tagen mit sich getragen hatte. Alles konnte nun gut werden. Sie hatte Sophia angewiesen, die Bilder einzusammeln und zu vernichten. Sie brauchten sie nicht mehr. Und da war ein Bild, das sie zwar gemalt, aber in der Bibliothek nicht aufgestellt hatte. Es zeigte Constanze, wie sie sich mit dem Messer in der Hand über Amon beugte, um ihm das Gesicht zu zerschneiden, ihn für immer zu entstellen und ihm dazu noch den Mord an seinem Bruder anzuhängen, den sie selbst verübt hatte.

Sie hatte Jheron betäubt, dann erstochen und die Leiche neben Amons Bett drapiert. Was für eine Bösartigkeit, welcher Hass in ihr herrschen musste, damit sie diesen Plan hatte ausführen können, das entzog sich Lillis Vorstellungskraft. Und sie wollte auch nichts mehr davon wissen. Wichtig war nur, dass Amon überlebte, und dass sie ihm dann erzählen konnte, dass er seinem Bruder nichts angetan hatte.

Lilli zog das gestrickte Schultertuch enger um sich. Sie trug wieder trockene Kleidung, aber das Haar hing noch in langen ungekämmten Strähnen an ihr herab. Es gab jetzt Wichtigeres. Sie beugte sich vor und küsste Amon auf die Stirn.

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie. »Alles an dir.« Sie nahm wieder seine Hand und strich sanft über seine Haut.

Noch vor einigen Wochen hatte sie sich nicht vorstellen können, so für einen Mann zu empfinden, und schon gar nicht, ihr Leben mit ihm zu verbringen. Dabei fiel ihr ein, dass sie nicht mal wusste, was ihr Vater zu Amons Anliegen gesagt hatte. Es hatte noch keine Gelegenheit gegeben, darüber zu sprechen.

Amon regte sich unter der Decke und drehte den Kopf in ihre Richtung. Dann schlug er die Augen auf. Lilli ließ ihm Zeit, sich zurechtzufinden, drückte nur schweigend seine Hand.

»Ich lebe noch, oder?«, fragte er schließlich.

»Ja. Berard sagt, das restliche Gift wird sich in deinem Körper abbauen.«

»Hm.« Amon sah zur Zimmerdecke. »Warum, Lilli?«

»Weil sie von Anfang an den Thron wollte. Sie muss sich schon immer hinter zwei Jungen stark benachteiligt gefühlt haben. Ich weiß nicht, wie sich das für dich anfühlen muss, aber es ist sicher unvorstellbar schrecklich. Ich weiß, du hast sie geliebt.«

»Erzähl mir, was du weißt, Lilli. Ich will es wissen.«

»Bist du sicher?« Lilli dachte an das Bild, das sie bereits hatte vernichten lassen. Und an andere Bilder, die ihr Jheron eingegeben hatte.

Sie begann zu erzählen, berichtete ihm alles. Von Jheron, dem Kelch, ihren Entdeckungen, dass sie hatte aufbrechen wollen, um ihn zu suchen und was Constanze dann getan hatte. Amon richtete sich besorgt im Bett auf, als Lilli erzählte, wie sie durch den Kanal geschwommen war, aber sie drückte ihn sofort in die Kissen zurück.

»Ich sitze heil und gesund neben dir, alles ist gut. Ich habe dir früher schon gesagt, ich schwimme gern.« Sie drückte wieder seine Hand, dann berichtete sie weiter, wie sie sich hatte versteckt halten müssen und sich diesen Plan überlegt hatte, um Constanze ein Geständnis zu entlocken. Lilli vermutete, dass sie in dem Moment, als sie eindeutig überführt gewesen war, überreagiert hatte. Constanze saß jetzt in einer Kerkerzelle und man hatte ihr den Giftring abgenommen. Diese Ringe waren ursprünglich dazu da gewesen, sich zudringliche Männer vom Hals zu schaffen. Anscheinend hatte Constanze den Ring voller Gift stets bei sich getragen. Ob sie sich damit ein gewisses Machtgefühl verschafft hatte, würde wohl ihr Geheimnis bleiben.

Lilli erzählte Amon behutsam ihr ganzes Wissen bezüglich dem Tod Jherons. Amon hörte ihr zu, seine Miene blieb die ganze Zeit über starr, und Lilli begriff, dass er es bereits selbst geahnt hatte. Sicher würde Amon erst in einigen Tagen das ganze Ausmaß dieser Geschichte und die Bedeutung für sein Leben begreifen können.

»Lilli …« Amon strich ihr zärtlich über den Arm. »Ich möchte meinen Bruder sehen. Ich weiß, dass es geht. In der Bibliothek konnte ich ihn sehen. Bitte sag mir, wie ich das tun kann.«

Lilli zögerte und warf einen Blick zu dem Spiegel in der Ecke.

»Wir könnten es gemeinsam versuchen.« Sie half ihm beim Aufstehen und Amon schwankte über den Boden bis zu dem Spiegelschrank, vor den er Lilli damals gezerrt hatte, um ihr sein Gesicht zu zeigen. Jheron hatte sich von Amon lösen können, als er weit fort gewesen war. Jetzt war Amon wieder hier und vielleicht hatte sich der Geist wieder an ihn gebunden, sodass er die Spiegel brauchte, um sich zu zeigen. Sie wusste es nicht. Im Keller hatte er es geschafft, so vor sie zu treten. Aber dort waren Pfützen mit spiegelndem Wasser gewesen, ob ihm das genügt hatte, wie am Grauemsee?

Lilli öffnete die Flügeltüren und sie traten gemeinsam vor den Spiegel. Diesmal erschrak Lilli nicht mehr, als sie Amon mit Jherons blauen Augen und den vielen Narben sah. Ihr Herz schlug lediglich etwas schneller und sie fasste Amons Hand fester. Zunächst geschah nichts, dann ging eine Veränderung mit Amons Spiegelbild vor sich. Es schien kurz zu verschwimmen, dann erschien Jheron hinter ihnen und schaute sie mit seinen traurigen Augen über den Spiegel an. Amon fuhr zusammen und Lilli hätte fast geschrien, so fest drückte er ihre Hand in diesem Moment.

»Hab keine Angst, er wird uns nichts tun«, sagte sie leise. Jheron nickte ihr stumm zu. Dann legte er seine Hand auf Amons Schulter. Lilli hob den Blick, sah die durchsichtige Gestalt, die ihr inzwischen schon vertraut vorkam. Amon hob langsam seine Hand und versuchte nach den Fingern seines Bruders zu greifen.

»Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Jheron. Ich würde alles geben, um dir das Leben zurückzugeben. Alles.«

Jheron schüttelte leicht den Kopf, in seinem Gesicht lag ein kaum sichtbares Lächeln. Dann legte er seine andere Hand auf Lillis Schulter. Er nickte ihnen beiden noch einmal zu, dann verlor er an Substanz.

»Nein, geh nicht! Bitte geh nicht!« Amon griff hilflos nach seiner Schulter, dann nach dem Spiegel, seine Finger glitten über das Glas. Aber da war nichts mehr, sein Bruder war gegangen, und Lilli wusste, dass es ein endgültiger Abschied sein würde. Jheron hatte seine Aufgabe erfüllt und seine Mörderin entlarvt.

»Amon, sieh doch!« Lilli packte ihn am Arm und wies auf den Spiegel. »Deine Augen sind wieder grau, ich sehe sie grau! Und deine Narben sind im Spiegel verschwunden! Du siehst jetzt auch im Spiegel so aus, wie ich dich sehe!«

Amon starrte sich selbst an und sprach lange kein Wort, er drehte den Kopf nach rechts und links, berührte sich selbst im Gesicht.

»Ist das ein Zauber?«, flüsterte er.

»Ich weiß nicht. Ich habe dich immer so gesehen wie jetzt. Aber es scheint, als könntest du dich nun auch so sehen. Warte mal hier.«

Sie lief hinaus auf den Flur und kam bald darauf mit Tantchen Jahne zurück. Lilli hatte sie schon vorgewarnt, damit die alte Dame nicht zu sehr erschrak, aber Jahne war ganz aus dem Häuschen und schlug begeistert die Hände vor dem Mund zusammen, als sie Amon erblickte. Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf beide Wangen, was sich Amon etwas verwirrt gefallen ließ.

»Du bist bildschön, mein Junge! Einfach wundervoll!« Jahne tätschelte seine Brust, da sie zu klein war, um seinen Kopf zu erreichen, nachdem er sich aufgerichtet hatte. Amon ließ sich wieder auf sein Bett sinken und Lilli fand, dass er nach wie vor verstört wirkte. Er würde sicher lange brauchen, um das Erlebte halbwegs zu verarbeiten.

Tantchen Jahne rückte sich einen Stuhl an Amons Bett und dann besprachen sie die Ereignisse alle nochmal gemeinsam. Dabei stellte Tantchen Jahne die Überlegung in den Raum, dass Jheron diese Täuschung verursacht hatte und sie war mit ihm verschwunden.

»Vielleicht wollte er, dass Constanzes Tat nicht vergessen wird«, sagte Lilli. »In Wahrheit waren die Narben bei Amon recht gut verheilt, aber Jheron hat jeden die schreckliche Tat sehen lassen, weil sie nicht gesühnt war.«

»Aber warum hat er sie dich nicht sehen lassen?«, fragte Amon.

»Vielleicht hat er geahnt, dass Lilli die Richtige ist, um dir zu helfen«, sagte Jahne und rieb Lillis Arm, bis er rot wurde. »Möglich sogar, dass er sie zu dir gerufen hat. Wir werden es nie erfahren. Man muss auch nicht alles ergründen im Leben. Manche Dinge sind auserkoren, ein Geheimnis zu bleiben.«
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Am nächsten Tag ging es Amon so gut, dass er aufstehen konnte. Das Erstaunen über sein neues Gesicht war überall in der Burg riesig und noch am selben Tag machten die wildesten Gerüchte die Runde, und die meisten drehten sich um einen Fluch, den die Prinzessin von Aurenbrunn aufgelöst hatte.

Amon hatte Anweisung gegeben, Constanze keinerlei Informationen zukommen zu lassen. Sie wusste also nicht einmal, ob ihr Bruder den Giftanschlag überlebt hatte. Eine Wache berichtete Amon, dass Constanze fortwährend verlangte, herausgelassen zu werden, da der Thron nach dem Ableben des Königs nun ihr zustünde. Amon befahl allen Wachen, kein Wort mit Constanze zu wechseln.

Lilli hatte noch keinen ruhigen Moment mit Amon verbringen können und fieberte ihrer gemeinsamen Zweisamkeit entgegen. Endlich, am frühen Nachmittag, führte Amon sie in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür. Sofort flog ihm Lilli um den Hals und presste ihre Lippen auf seine. Wie hatte sie das vermisst! Amon erwiderte ihre Umarmung und auch den Kuss, aber er wirkte leicht angespannt und sie ließ von ihm ab, um ihm ins Gesicht zu schauen.

»Lilli …« Amon strich ihr über die Haare. »Dein Vater hat mein Gesuch abgelehnt. Er gibt sein Einverständnis nicht zu dieser Heirat.«

Ein Schwindelgefühl ergriff Lilli und sie musste sich an Amon festhalten, um nicht umzusinken.

»Warum nicht? Was hat er gesagt?«

»Er glaubt nicht, dass ich dir ein guter Ehemann sein werde, und er denkt, dass du es bereuen wirst. Er glaubt, dass dir nicht bewusst ist, dass es eine endgültige Entscheidung für dein ganzes Leben bedeutet. In seinen Augen ist es nur eine Laune. Ich denke, dass er in ein bis zwei Tagen erneut hier anreisen wird, um dich abzuholen.«

»Nein.« Lilli glaubte sich übergeben zu müssen. »Nein! Das mache ich nicht mit. Das darf er nicht!«

»Lilli …«

»Nein, nein …« Die Tränen brachen wie eine Flutwelle aus ihr heraus. Amon hielt sie im Arm und wiegte sie sanft, redete ihr gut zu, aber sie konnte nicht zuhören. Wilde Pläne kreisten durch ihren Kopf, von einer Flucht in die Berge bis zum Verschließen der Tore, wenn ihr Vater anreiste, war alles dabei. Sie wusste, dass sie gerade kopflos war, aber sie sah sich nicht in der Lage, jetzt klare Gedanken zu fassen.

Sie redeten noch bis zum Abend darüber, Lilli schaffte es, sich nach vielen Tränen und zwei hinuntergestürzten Bechern Wasser zu beruhigen. Ihre Augen brannten, aber ihr Geist klärte sich langsam. Und dann wusste sie, was sie tun würde.
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Amon ließ Constanze weiter im Kerker schmoren. Sie bekam Wasser und Brot, die Kontaktsperre wurde aufrechterhalten. Alle Dienstboten und Bewohner von Grauemfall waren inzwischen über die ganze Geschichte im Bilde. Die Kammerzofe von Constanze weinte und kündigte ihren Dienst, manche flüsterten, sie hätten es schon immer geahnt und wieder andere schwiegen sich aus, da sie Angst hatten, der Fluch von Grauemfall könnte in irgendeiner Form zurückkehren und diesmal sie selbst erwischen.

Amon sah sich noch nicht in der Lage, seiner Schwester gegenüberzutreten. Auch hatte er bisher keine Strafe für sie festgelegt, und so blieb sie dort unten und hatte Zeit, über ihre Taten nachzudenken. Lilli bezweifelte, dass sich dadurch irgendwas ändern würde. Vielleicht litt Constanze auch unter einer Krankheit des Geistes, wer wusste das schon. Sie wünschte sich einfach nur, dass sie aus ihrem Leben verschwinden sollte.

Zwei Tage waren seit ihrem niederschmetternden Gespräch mit Amon vergangen, und am Morgen hatte jemand gemeldet, eine Reiterschar würde sich der Burg nähern.

Lilli hatte sich sofort in ihr Zimmer begeben und ließ sich von Sophia das Haar richten. Sie hatte ein dunkelblaues Kleid gewählt, dazu Silberschmuck um den Hals und einen mit silbernen Ornamenten bestickten Gürtel. Sophia flocht und steckte ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur, wobei Lilli Anweisung gab, dass keine Strähne spielerisch heraushängen sollte.

Zufrieden betrachtete sie am Ende das Ergebnis, dankte Sophia, und begab sich dann in einen Raum, den sie extra hatte herrichten lassen, um ihren Vater zu empfangen. Sie nahm neben dem Kamin Platz, in dem ein ruhiges Feuer brannte, und wartete. Man würde ihren Vater gleich nach seiner Ankunft hierherbringen. Und sie hatte Amon gebeten, Jaromir nicht zu begrüßen, sondern ihn zuerst mit ihr reden zu lassen.

Das Knistern des Feuers beruhigte Lilli, und als sich die Tür öffnete, schlug ihr Herz kaum schneller, was sie mit leichtem Erstaunen zur Kenntnis nahm.

»Willkommen, Vater. Ich hoffe, deine Reise verlief angenehm und reibungslos.« Lilli machte eine Geste in Richtung des Sessels ihr gegenüber. »Nimm bitte Platz. Sophia, bitte bring dem König eine Erfrischung.«

Sophia verschwand mit einem Knicks und Lilli wartete, bis ihr Vater sich niedergelassen hatte. Sie stand nicht auf, um ihn mit einem Kuss zu begrüßen, wie sie es früher getan hätte. Dafür war ihr Ärger auf ihn zu groß und nach all der Zeit fühlte es sich nicht angemessen an.

»Ich möchte gleich zum Punkt kommen«, begann Lilli und bemerkte, dass ihr Vater sie mit schlecht verborgenem Erstaunen musterte. »Amon hat mir berichtet, dass du sein Ersuchen unsere Heirat betreffend abgelehnt hast. Ich würde die Begründung für diese Ablehnung gern aus deinem Mund hören.« Lilli faltete die Hände im Schoß und sah ihren Vater mit ruhiger Miene an.

Er hob leicht die Brauen, wirkte etwas verwirrt. Lilli schwieg und wartete. Sie wusste, dass sie früher bei solchen Dingen mit einem Redeschwall über ihn hergefallen war. Jetzt saß sie hier und erteilte ihm ganz bewusst das Wort.

»Nun, Lilli … also erst einmal bin ich erfreut, dich wohlauf zu sehen. Ich hörte von dieser Sache mit Constanze von Grauemfall. Das ist unglaublich. Wenn ich das geahnt hätte – sie hatte mir damals einen Brief geschickt, in dem sie mich sehr raffiniert dazu drängte, dich von hier wegzuholen. Deshalb bin ich damals hergekommen. Sie beschrieb dich als launisch und dass du ihr gesagt hättest, du würdest ohnehin nur auf den Tag warten, an dem ich dich zurückhole.«

»Das war auch mal für einen kurzen Moment so. Aber jetzt ist es Vergangenheit«, sagte Lilli ruhig. »Constanze ist durchtrieben und mich wundert es nicht, dass sie dich anschrieb. Sie wird bestraft werden und dann wollen Amon und ich den Vorfall vergessen.«

»Amon und du.« König Jaromir kratzte sich im Nacken.

»Genau.« Lilli schwieg wieder und wartete.

»Ich habe die Bitte von Amon abgelehnt, weil du meiner Meinung nach nicht weißt, was du da tust.« Der König sah auf, als Sophia hereinkam und ihm einen Becher Wein brachte.

»Habt Ihr sonst noch Wünsche, Hoheit?«, fragte Sophia höflichst und Lilli sah es in ihren Augen aufblitzen.

»Im Moment nicht«, sagte Lilli und sah an Sophias Blick, was sie dachte. Sophia knickste und verließ den Raum. Lilli wandte sich wieder ihrem Vater zu.

»Du wolltest gerade etwas sagen. Aber zuvor koste den Wein. Die Trauben wachsen auf einem Weinberg mit rostroter Erde, weit weg von hier. Das gibt ihm einen ganz besonderen Geschmack. Vorher wurde der Wein weiter im Norden angebaut, aber da konnte diese Rebsorte ihren Geschmack nicht voll entfalten, ihr fehlte der richtige Boden.«

Jaromir sah sie an, dann griff er nach dem Wein und nahm einen Schluck.

»Du hast Recht. Er ist vorzüglich.«

Lilli deutete ein Nicken an.

»Du siehst hübsch aus, Lilliana. Und irgendwie erwachsener.« Er ließ den Wein im Becher kreisen.

»Mein Aussehen tut nichts zur Sache. Genauso wenig wie das Aussehen meines Verlobten, den ich über alles liebe. Als ich unten im Kanal fast ertrunken bin, war es der Gedanke, ihn retten zu müssen, der mich durchhalten ließ.«

»Lilli … ich … du weißt, wie alles gewesen ist. Du weißt, du kamst aus Trotz hierher. Wie könnte ich davon ausgehen, dass du ein narbengesichtiges Monster lieben könntest …«

»Nie wieder«, sagte Lilli und der Ton ihrer Stimme ließ ihren Vater verstummen. »Nie wieder wirst du ihn so nennen. Hast du mich verstanden?«

Jaromir sagte nichts, presste nur kurz die Lippen zusammen.

»Ich schäme mich, wenn jemand aus meiner Familie einen Menschen nach dessen Aussehen beurteilt.« Eine kleine Pause entstand, in der Lilli ihren Blick nicht von ihrem Vater nahm. Sie wartete erbarmungslos auf eine Antwort.

»Gut. Du hast Recht. Ich gebe es zu, dass mich sein Gesicht abgeschreckt hat. Für meine Tochter wollte ich etwas Besseres. Und ich nahm an, dass du eben aus Trotz gegen mich einen großen Fehler begehst.«

»Das verstehe ich«, sagte Lilli und bemerkte, wie überrascht ihr Vater aussah bei diesen Worten. »Aber du hast dich getäuscht. Amon ist der richtige Mann für mich. Einen anderen kann ich mir nicht vorstellen und ich werde nicht glücklich, wenn ich nicht bei Amon sein kann. Deshalb werde ich ihn auch ohne deine Zustimmung heiraten. Wenn du nein sagst, werde ich einen Weg finden. Es ist mir gleich, wie lange das dauert.« Wieder sprach sie Worte ruhig aus und wartete auf seine Antwort.

»So«, sagte Jaromir schließlich. »Ich gebe zu, dass du dich verändert hast, Lilliana. Und deine Worte klingen wie die einer Königin, auch das kann ich nicht abstreiten. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich mit deinem … Verlobten … ein Wort sprechen.«

»Wie du magst«, sagte Lilli. »Du bist hier Gast und der König wird dich anhören. Aber meinen Entschluss habe ich dir mitgeteilt, und er ist unumstößlich.«

»Wir sehen uns später.« Jaromir trank den letzten Schluck aus dem Becher, dann erhob er sich und ging zur Tür. Lilli folgte ihm und begleitete ihn bis in Amons Studierzimmer.

Jaromir wurde hereingebeten und Lilli versuchte keine Miene zu verziehen, als Amon sich erhob und ihrem Vater zuwandte.

„Was …“ Jaromirs Blick hing an Amons Gesicht.

„Ist dir nicht wohl, Vater?“, fragte Lilli und sie schaffte es, die Genugtuung, die sie empfand, zu verbergen.

„Das ist doch unmöglich!“, stieß Jaromir aus und vergaß völlig, seinen Gastgeber angemessen zu begrüßen.

„Auf meinem Verlobten lag so etwas wie ein Fluch. Er hatte diese Narben nicht, die ihr alle gesehen habt. Nur ich konnte sein wahres Gesicht sehen. Aber ich hätte ihn auch mit allen Narben dieser Welt genommen. Vater, ich wünsche euch beiden ein angenehmes Gespräch. Was dabei herauskommen wird, ist mir halbwegs gleich. Ich werde Amon heiraten, wie ich schon sagte.“ Sie nickte den beiden zu und ging dann hinaus.

Lilli begab sich in ihr Zimmer und gab den beiden Männern eine gewisse Zeit zum Reden, bevor sie sich wieder zeigte und Amon und ihren Vater wie selbstverständlich zum Abendessen einlud.

Die Küche hatte ordentlich aufgefahren für den Gast und Lilli saß auf dem Platz neben Amon an der Tafel, was ihr Vater mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm.

»Wir haben ein wenig geredet«, begann Jaromir das Gespräch, während eifrige Dienstboten Lilli etwas Pastete auf den Teller gaben.

»Davon gehe ich aus«, sagte Lilli. »Noch etwas von dem Preiselbeerkompott, bitte.«

»Jawohl, Hoheit.«

»Mir scheint deine Überlegung zu deiner Hochzeit nun nicht mehr so übereilt«, fuhr ihr Vater fort.

»Da sind wir ausnahmsweise derselben Ansicht«, sagte Lilli.

»Es wird nicht einfach sein, den anderen Anwärtern das zu erklären. Der Wein schmeckt übrigens ganz wundervoll, Amon. Ich bin wirklich beeindruckt.« Jaromir winkte einem Diener, damit er ihm nachschenkte.

»Ich bin mir sicher, dir wird eine Erklärung einfallen. Ich kann mich ohnehin nicht erinnern, ihnen irgendwas zugesagt zu haben.«

»Lilli, ich habe es begriffen. Du hast Recht. Und es tut mir leid, dass ich so viel Druck ausgeübt habe, aber ich wusste nicht mehr weiter mit dir.«

Lilli sah auf ihren Teller. »Eine Lösung wäre gewesen, mich zu fragen, was ich eigentlich will.«

»Das wusstest du nicht, du hast dich einfach gegen alles gewehrt. Ganz gleich, was es war.«

»Vater, ich möchte darüber nicht mehr sprechen. Ich würde das gern vergessen. Mit der Zeit. Und ich brauche wirklich etwas Zeit, auch um dir zu vergeben. Ich weiß, dass es aus deiner Sicht anders war, aber ich kann nicht einfach tun, als wäre nichts vorgefallen. Du wirst Geduld haben müssen.«

»Die hatte ich immer.« Jaromir nahm einen Schluck Wein. »Es würde mich freuen, wenn ihr mit der Hochzeit bis zum Sommer wartet. Ein halbes Jahr müsst ihr mindestens verlobt sein. Die kalte Jahreszeit wird vielen Gästen die Anreise erschweren. Oder habt ihr schon andere Pläne?«

Lilli legte ihre Hand in Amons, der sie mit seinen Fingern umschloss.

»Wir heiraten nächstes Jahr zur Zeit der Apfelernte«, sagte Lilli.
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Zwei Tage später herrschte im Thronsaal erstickendes Gedränge und die Wachen hatten Mühe, den Mittelgang freizuhalten.

Lilli sah von ihrer erhöhten Sitzposition aus, wie die Männer immer wieder die Lanzen kreuzten, damit die Schaulustigen nicht zu weit in die Mitte drängten, während sie die Köpfe reckten, um die Angeklagte zu sehen, die gleich vorgeführt werden sollte.

Amon hatte eine schlichte, aber sehr edle Robe angelegt und Lilli hatte sich ebenfalls schlicht und farblich passend gekleidet. Das Haar trug sie streng nach hinten frisiert und auf Halsschmuck hatte sie verzichtet.

Sie saß neben Amon auf einem prächtig verzierten Thron, dem Platz, welcher der künftigen Königin von Grauemfall gebührte.

Ein Raunen ging durch die Menge und Bewegung kam in die Menschen. Die Wachen hielten wieder die Leute zurück, als Constanze, flankiert von vier Männern, den Gang entlanggeführt wurde. Sie trug die Haare offen, die ihr bis zur Taille fielen. Dazu hatte man sie in ein schlichtes Büßerkleid gesteckt.

Der Anblick von Amon brachte sie kurz aus der Fassung, obwohl sie sich schon hatte denken können, dass ihr Bruder überlebt hatte. Andernfalls hätte man sie nicht in dieser Manier vorgeführt.

»Constanze von Grauemfall, du wirst angeklagt unseren Bruder, Jheron von Grauemfall, heimtückisch ermordet zu haben«, begann Amon und seine Stimme jagte Lilli Schauer über den Rücken.

»Lüge!«, schrie Constanze und wurde auf ein Zeichen Amons hin zum Schweigen gebracht.

»Die weitere Anklage lautet auf versuchten Mord an meiner Verlobten, Prinzessin Lilliana von Aurenbrunn, sowie an mir selbst. Das Gesetz sieht dafür nur eine Strafe vor: Den Tod.«

Die Menschen im Raum begannen zu flüstern und leise zu diskutieren.

»Ruhe«, rief ein Mann, der sich seitlich am Thron positioniert hatte. Sofort verstummten die Stimmen.

»Bevor ich meine Entscheidung verkünde, frage ich dich, Constanze, welche Strafe würdest du dir selbst auferlegen?«, fragte Amon.

Constanze starrte ihn aus dunkel unterlaufenen Augen an. Ihr Blick war so voller Hass, dass es Lilli Angst machte.

»Du und deine Dirne – ihr sollt verrotten«, stieß Constanze hervor. Wieder rumorte es im Saal.

»Dann verkünde ich jetzt dein Urteil«, fuhr Amon scheinbar unbeeindruckt fort. »Dein Titel wird dir mit sofortiger Wirkung aberkannt. Du gehörst nicht mehr zur Linie der von Grauemfalls. Dein Name wird aus allen Stammbüchern getilgt, Gemälde deiner Person werden vernichtet. Es wird sein, als hätte es dich nie gegeben. Du bist nicht mehr meine Schwester. Man wird dich in ein Kloster bringen auf einer Insel im Meer von Klameth, fünf Monatsreisen von hier entfernt. Dort darfst du weiterleben, das ist mein einziges Zugeständnis an meine frühere Schwester. Aber du wirst dort bleiben bis zu deinem Tode. Und du kannst nur hoffen, dass dich keine Geister heimsuchen während dieser Zeit. Bringt sie weg.« Amon machte eine entsprechende Geste.

»Sewoldt hätte deine Dirne umbringen sollen! Ihr seid alle so töricht! So dumm! Sie wird dich und das ganze Reich ins Unglück reißen!« Constanze kreischte, als die Wachen sie packten und zur Tür hinausschleiften.

Lilli griff nach Amons Hand.

»Lass uns gehen.«

Kurze Zeit später standen sie auf dem kleinen Friedhof am oberen Hang der Burg. Hier gab es nur wenige Gräber. Jherons Grab war lediglich mit einem verwitterten Kreuz geschmückt worden, da er als Mörder gegolten hatte. Amon hatte bereits bei einem Steinmetz einen angemessenen Grabstein für seinen Bruder in Auftrag gegeben.

Nacheinander legten Lilli und Amon eine Rose und einen der gelben Äpfel vom Baum der Könige auf Jherons Grab. Dann nahmen sie sich in die Arme und Amon weinte stille Tränen um seinen Bruder. Und auch einige um den Verlust einer Schwester, von der er geglaubte hatte, dass sie ihm Liebe entgegenbrachte.

Lilli hielt ihn einfach fest und gab ihm die Trauerzeit, die er brauchte. Auch sie weinte, aber um Jheron, dessen Verlust sie auf eine seltsame Art im Nachhinein traf. Ein junges Leben war sinnlos ausgelöscht worden. Durch Lügen hatten jahrelang der Hass und das Unglück geherrscht. Wunden mussten heilen, und das würde Zeit brauchen.

Nach einer Weile nahm Amon Lillis Hand und führte sie ein Stück den Weg hinab bis zu einem kleinen Hügel, von dem man einen schönen Blick auf die Burg hatte. Die Sonne stand hoch am Himmel und der Grauemfall stürzte sich brüllend von den Felsen ins Tal. Amon wandte sich seiner Verlobten zu und zog eine kleine, goldene Kette aus der Tasche.

»Das ist kein Erbstück«, sagte er, als er Lilli die Kette umlegte. »Seit Generationen bekommt die neue Königin eine Kette zur Verlobung, es ist immer dieselbe, und sie liegt in einem Kästchen auf meinem Schreibtisch, seit Mutter tot ist.« Amon nahm Lillis Gesicht in die Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Aber ich glaube, es wird Zeit für etwas Neues. Ich habe sie extra anfertigen lassen und du bist die erste zukünftige Königin, die sie trägt.«

Lilli fühlte Hitze in ihre Wangen steigen und griff nach der Kette mit dem kleinen Anhänger. Es war ein massiver Apfel aus purem Gold, klein wie ihr Fingernagel, aber überaus kunstvoll gearbeitet.

Lilli schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste seine Wange.

»Ich werde ihn in Ehren halten. Und ich werde für dich da sein, wann immer du mich brauchst.«

»Danke, Lilli, für mein Leben.«

»Es wird ein schönes Leben sein.«

»Da bin ich sicher.« Amon reichte ihr seine Hand und sie ergriff sie. Dann gingen sie hinunter zur Burg. Nur einmal schaute Lilli zurück und sah zwei rote und zwei gelbe Punkte, von zwei Rosen und zwei Äpfeln, die vor einem windschiefen Holzkreuz lagen. Und dahinter glaubte sie jemanden stehen zu sehen, im Schatten der Bäume. Aber als sie blinzelte, war die Gestalt verschwunden.

ENDE
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Ich danke dir, lieber Leser, dass du meine Geschichte durchlebt hast. Du willst sofort weiterlesen? Sehr gern!

Ganz frisch aus meiner Feder: Die Grauprinzessin!

https://www.amazon.de/Grauprinzessin-Isabell-Schmitt-Egner-ebook/dp/B086Z8GLZ7


Lieber Leser,

ich hoffe, mein Märchen hat dir gefallen.

Es gibt diese Geschichte auch als geschmückte Hardcoverausgabe. Bei Interesse schreibe mir über

Facebook oder an meine Emailadresse.

isabellschmitt-egner@gmx.de

Wenn du ähnliche Geschichten von mir lesen willst, empfehle ich dir

Fehjan, Goldmagd, Waldprinz und Königsfreunde. Printausgaben erhältst du auch über mich.

Signiert natürlich und mit Gratisversand nach Deutschland.

Schreib mir einfach, ich freue mich auf deine Nachricht.

Du willst mehr neue Märchen? Dann schau doch mal auf der nächsten Seite nach.

Gaby Wohlrab und ich schreiben die Neuen Märchen. Geschichten, die keine Adaptionen sind.


Gaby Wohlrab

STURMPRINZ

Mit gerade mal siebzehn Jahren hat Elodie ihre letzte Bezugsperson verloren und ist nun ganz auf sich gestellt. Aus einem Brief ihrer vor Jahren verstorbenen Mutter erfährt sie, dass sie die letzte Prinzessin des Königreichs der Rosen ist. Dieses steht seit Generationen unter der Herrschaft einer verfluchten Königsfamilie, die das Reich einst mit Gewalt erobert hat. Der Fluch des Sturmprinzen hat das Land in Armut und Not gestürzt, und bei jedem Sturm tötet der Prinz in Gestalt eines Ungeheuers alle, die sich ihm in den Weg stellen. Elodie ist die Einzige, die den Fluch für immer brechen kann, doch dafür muss sie den Sturmprinzen töten. In dem Jungen Liam findet sie einen Verbündeten, aber viel Zeit bleibt ihnen nicht, denn Elodie muss ihre unmögliche Aufgabe erfüllen, bevor der Sturmprinz eine Braut gefunden hat …

Als Kindleversion auf Amazon – als Hardcover über http://eldorin.blogspot.de/
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